Berlin, den 16. April 190% 
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Die Jeſuiten. 


W edenenumece Jahre ſind eben verſtrichen, ſeit die Compa- 
nia de Jesus, das Kriegsfähnlein Chriſti, ins Feld zog. Schon 1540, 
in der Septemberbulle Militantis ecelesiae, war die Geſellſchaft von dem 
farneſiſchen Lebemann, der als Papſt Paul III. hieß, anerkannt worden. Doch 
ſie durfte einſtweilen nur ſechzig ſtreitbare Mitglieder zählen. So hatte der 
Gründer, Don Inigo Recalde de Loyola, ſelbſt es gewollt: nur der lange und 
gründlich Erprobte, hatte er in dem Entwurf zum Ordensſtatut geſagt, ſolle 
in die Geſellſchaft aufgenommen werden; denn zum Dienſt in der Miliz Jeſu 
tauge nur, „wer durch Reinheit der Lehre und des Wandels ausgezeichnet und 
klug in Chriſto ſei“. Bald aber zeigte fich, daß in Paris und auf anderen Uni⸗ 
verſitäten viele Scholaren bereit und würdig waren, als professi quatuor 
votorum einzutreten. Die Bulle vom vierzehnten März 1543 hob denn auch 
die Begrenzung der Profeſſenzahl auf und zum erſten General wurde, wie ſichs 
gebührte, Don Inigo gewählt, der fünfzigjährige Ignatius, von dem Salmeron 
damals ſagte: „Uns Alle hat ſeine von Gott ſtammende Weisheit in Chriſto 
gezeugt, ſeine Milch genährt und ſeine Hand ſoll uns, als die würdigſte, jetzt die 
kräftige Koſt des Gehorſams reichen.“ Das Häuflein war zur Armee ge⸗ 
worden; und Ignatius, der auf Monte Caſſino ſeinen pariſer Feind Pedro 
Ortiz, den Geſandten Karls des Fünften, und in ländlicher Stille den Papſt 
ſeinem Plan gewonnen hatte, durfte getroſten Muthes nun wagen, die Welt 
zu erobern. Seit den Märziden des Jahres 1543 erſt iſt die Compania eine 
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internationale Großmacht, werden ihre Profeſſen als „Jeſuiten“ verehrt und 
befehdet, obwohl ſchon 1545 Petrus Caniſius ſich gegen dieſe entſtellende 
Zuſammenziehung wehrte und ſchrieb: „Fern fei uns die Anmaßung fo hei⸗ 
ligen Namens; kaum Chriſti Schüler find wir, find die zum Kampfe für ſein 
Kreuz ausgehobenen Rekruten.“ Vergebens wurde in jedem Jahrhundert der 
Proteſterneut: der Name blieb, die Macht und der Schrecken. Dreihundertein⸗ 
undſechzig Jahre.. Und faſt ſind ſchon wieder neunzig Jahre vergangen, ſeit 
die Bulle Sollicitudo omnium ecelesiarum den 1773 vom vierzehnten 
Clemens aufgelöſten Orden wiederherſtellte. Das geſchah am ſiebenten 
Auguſt 1814. Pius VII. war zwei Monate vorher aus dem Exil heimgekehrt, 
in das ihn die Brutalität des Korſen gezwungen hatte, er verſuchte, mit ſei⸗ 
nem klugen Staatsſekretär Conſalvi, eine raſche Reſtauration der Papſtherr⸗ 
ſchaft und ſah ein, daß er für die Schlacht beſſere Truppen als die auf Loyolas 
Kriegsſchule erzogenen nirgends finden könne. Seitdem hats, jauchzend oder 
ſeufzend, jeder Papſt eingeſehen. Die Macht der Societas Jesu wuchs, als 
Graf Maſtai⸗ Ferretti auf dem Stuhl Petri ſaß, und iſt unter dem zehnten 
Pius nicht Meiner geworden, als fie unter dem neunten geweſen war. Doch 
auch die Kraft des Schreckens hat ſich feitdem nicht verringert. Noch immer 
geht, bis in unſere Tage, ein Schauern durch die akatholiſchen Länder, wenn 
den Jeſuiten das Thor, ein Thorſpältchen nur geöffnet wird. Die Männer im 
ſchwarzen Kleid, mit dem ſchwarzen, flachen, breitkrempigen Hut auf dem, 
nach der Ordensregel, erdwärts gebeugten Haupt, deſſen Auge am Boden 
haftet und jeden Menſchenblick meidet, werden noch heute gefürchtet, als trügen 
ſie nicht des Heilands, ſondern des Satans Gardefahne. Wir erlebens jetzt 
wieder. Eine obſolete Beſtimmung nur, ein Paragraph, den kaum die Noth po⸗ 
litiſchen Kampfes rechtfertigen konnte und deſſen Beſeitigung längſt auch 
eifrige Kulturkämpfer gefordert hatten, iſt aufgehoben worden. Dem Orden 
bleibt jede Niederlaſſung verboten; nur dürfen die ihm Angehörigen fortan, 
wenn ſie Ausländer ſind, nicht mehr aus dem Bundesgebiet gewieſen, wenn 
ſie deutſches Bürgerrecht haben, nicht mehr in beſtimmte Bezirke gepfercht 
werden. Daß dieſer Paragraph ſeit Jahrzehnten mindeſtens unnöthig ge⸗ 
worden iſt, kann kein waches Hirn leugnen. Dennoch iſt im deutſchen Land, 
das ſo Vieles, ohne vernehmlich zu murren, hinnahm, ein furor zu ſpüren; 
kein gewaltiger Lutherzorn, der in Rom ängſten könnte, doch ein Reſſenti⸗ 
ment, das in großen und kleinen Bundesſtaaten die Regirenden zu Geſtänd⸗ 
niſſen und Beſchwichtigungen zwingt und den Proteſtantismus wieder ein⸗ 
mal proteſtiren lehrt. Leitartikel, Verſammlungen, Reſolutionen: nimmer 
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will ſichs erſchöpfen und leeren. Und da auch einzelne Leſer der „Zukunft“ 
finden, über die ungemein wichtige Staatsangelegenheit ſei bisher hier nicht 
ausführlich genug geredet worden, will ich zunächſt, ohne irgend Weſentliches 
daran zu ändern, ein paar Gloſſen wiederholen, die ich vor elf Jahren ſchrieb, 
und dann prüfen, ob ſich und was in dieſer Zeitſpanne gewandelt hat. 

*. 


Als der elfjährige Joſeph de Maiſtre 1764 von der Vertreibung der 
Jeſuiten aus Frankreich hörte, ſprang er zur Mutter und rief, in kindlichem 
Jubel: On a chasse les jésuites! Die Multer aber nahm ihn beider Hand 
und mahnte, er ſolle ſo nicht von einem Ereigniß ſprechen, das für die Reli⸗ 
gion ein furchtbares Unglück ſei. Der kleine Joſeph hat ſichs gemerkt; im 
Haufe feiner Eltern — in Chambéry, gar nicht weit von Ferney, wo damals 
Voltaire ſchon lebte, den De Maiſtre ſpäter ſo unbarmherzig verſpotten ſollte 

— waren die frommen Väter Jeſu gern geſehene Gäſte. Und wie ſie den 
Knaben mit ihrem Geiſt erfüllten: auf jedem Blatt ſeiner Schriften kann 
mans erkennen, von jedem Stein dieſer noch immer glänzenden Monumente 
neukatholiſcher Gedankenbaukunſt es ableſen. Jeſuitiſch iſt feine beinahe noch 
über Boſſuet hinausgehende Papſt⸗Vergötterung, jeſuitiſch ſeine ſelbſt in 
Frankreich kaum wieder erreichte Dialektik, jeſuitiſch auch fein faſt fanatiſcher 
Haß gegen den Proteſtantismus, der ihn, als Frau von Stabl feine Anſicht 
über die anglikaniſche Kirche hören wollte, den frechen Witz finden ließ: Eh 
bien, oui, madame, je conviendrai qu'elle est parmi les églises pro- 
testantes ce qu’est l’orang-outang parmi les singes. Und doch war 
ſelbſt dieſer literariſch begabteſte Schüler Loyolas als Kind ganz von den Vor⸗ 
ſtellungen befangen geweſen, die lange ſchon — und beſonders lebendig ſeit 
dem Auftreten der Janſeniſten und Pascals — ſich ſogar in der katholiſchen 
Welt Aber Weſen und Wirkſamkeit der Jeſuiten verbreitet hatten und die heute 
noch die Gemüther beherrſchen. Die Antipathie der Proteſtanten — die faſt 
noch ſtärker übrigens von den Anhängern der griechiſchen Kirche empfunden 
wird — iſt ja leicht zu begreifen. In den Jeſuiten bekämpft der Proteſtantis⸗ 
mus ſeinen gefährlichſten Feind. Nicht ſo ſicher ift aber die Antwort auf die 
Frage, ob es für dieſen Kampf irgend welche Bedeutung hat, wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu im Deutſchen Reich wieder öffentlich wirken darf, oder ob die 
Gedankenwelt der neukatholiſchen Kirche nicht vielleicht ſo völlig vom jeſuiti⸗ 
ſchen Geiſt durchtränkt iſt, daß eine Fehde gegen die offiziellen Jeſuiten nur 
noch einer Geſpenſterſchlacht gleicht, die von den Erſchlagenen beider Lager in 
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den Wolken ausgekämpft wird, während unten, im Land münzbarerIntereſſen, 
die lebendigen Streiter einander längſt die Hand zum Frieden gereicht haben. 

Der Jeſuitenorden wurde geſtiftet, wie man in unſeren Tagen Ver⸗ 
eine zur Abwehr der Sozialdemokratie und des Antiſemitismus gründet; nur 
hat er, weil ſeine Lehren auf der erſtaunlichſten Menſchenkenntniß beruhen, 
die jemals geſehen ward, ſich wirkſamer bewährt, als es aller Vorausſicht 
nach den Vereinen der Richter und Rickert beſchieden ſein wird. Zufall ſcheint 
es heute noch Manchem, daß Ignaz von Loyola, der am Hofe Ferdinands 
des Katholiſchen Pagendienſte gethan hatte, durch die Wunde, die er bei der 
Belagerung von Pamplona erhielt, zu den geiſtlichen Uebungen geführt 
wurde, aus denen dann ſeine berühmten Exereitia spiritualia und die Or⸗ 
densſtiftung entſtanden. Lombroſo, der Loyola getroſt zu den religiöſen Irren 
und Mattoiden zählt, ſcheint auch wirklich die Lexikon⸗Weisheit zu glauben, 
daß es ohne die Verwundung Loyolas und ohne die Rekonvaleſzenten⸗Muße, 
die ihn zu den geiftlichen Uebungen trieb, einen Jeſuitenorden nicht geben 
würde. Mit dem ſelben Recht könnte man etwa behaupten, ohne die Muße, 
die Herr Eugen Richter eines Sommers in Heringsdorf fand, wäre die neue 
Spezies des Sozialiſtentöters nicht aufgekommen. Das Sehnen abererſchafft 
den Meſſias: gegen Luther mußte ein Loyola, gegen Bebel ein Richter er⸗ 
ſtehen; und es war das beſondere Glück der katholiſchen Kirche, daß ſie zur 
Bekämpfung des gefährlichſten Gegners auch den am Beſten gewaffneten 
Streiter fand, ihren Ignatius, einen der ſubtilſten Seelenerkenner aller Zei⸗ 
ten. Noch heute bietet das Leſen der Exercitia spiritualia den verführeriſch⸗ 
ſten Genuß und in Paris iſt das Buch durch Bourget und durch Maurice 
Barrès ja gegen Ende der achtziger Jahre faſt wieder zu einem mondänen 
Toilettenartikel geworden; ob aber nach dreihundert Jahren noch ein halb⸗ 
wegs kultivirter Europäer — wenns dieſe Menſchenſorte dann überhaupt 
noch giebt — nach Eugens „Zukunftbildern“ greifen wird? 

Der Unterſchied beruht nicht allein auf der Verſchiedenheit der Per⸗ 
ſonen. Joleph de Maiſtre ſagte zum Volk: Les abus valent mieux que 
les révolutions; und da möchte Herr Richter wohl beiftimmen; aber er 
hütet ſich weislich, nach dem Muſter des Franzoſen etwa den Königen von 
heute, den Geldmännern, zu ſagen: Les abus amènent les révolutions. 
Luthers Werk brachte keine Revolution, nur — faſt möchte man ſagen: leider 
nur — eine Reformation; und doch war das von den Basken Loyola und 
Kavier geführte Corps gleich bereit, unhaltbare Stellungen aufzugeben, um 
ſie dann ſpäter zurück zu erobern, wenn die alten Waffen geſchärft und zu 
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neuen Kämpfen auch neue Rüſtungen geſchmiedet ſein würden. Pamphlete 
gegen die neue Lehre hätten 1540 ſo wenig wie 1890 genützt; Wittenberg 
war nur zu bekämpfen, wenn der Gemeinſchaft, die geiſtig in Rom heimiſch 
war, das Leben ſo angenehm und ſo behaglich gemacht wurde, daß ein Wechſel 
des religiöſen Klimas ſie gar nicht verlocken konnte. Auch heute wird ſelbſt die 
geringſte Verbeſſerung der Gegenwartſtaaten wirkſamer die Zukunftſtaaten 
bekämpfen, als es die längſten Brochuren und Reden vermögen. 

Als Sankt Ignatius iſt Loyola vom fünfzehnten Gregor heilig ge⸗ 
ſprochen worden. Wenn jemals eine, entſprach dieſe Ehrung einem Verdienſt; 
denn der Baske hat in kritiſcher Zeit für die katholiſche Kirche kaum weniger 
vollbracht als Paulus für das Urchriſtenthum. Faſt nie ſinds die reinen 
Idealiſten, denen die weithin wirkenden Erfolge gelingen; deren ideale For- 
derung ſtellt an die Durchſchnittsleiſtung der Menſchheit zu hohe Anſprüche 
und über die Sektenbildung kommen ſie ſelten hinaus. Jeſus von Nazareth 
und Franz von Aſſiſi konnten zu Martyrien begeiſtern, aber Paulus und 
Loyola haben die dogmatiſchen Maſſenquartiere erbaut, in denen ſich, ohne 
allzu erhebliche Koſten und namentlich ohne allzu drückende Entbehrungen, 
doch recht behaglich leben ließ, Häuſer von klöſterlich ſtrengem Anſehen, wo 
aber als Motto doch an allen Wänden das Wort des Tartufe zu leſen war: 
II y a avec le eiel des aecomodements. Auch Luther hat, ob ihn zunächſt 
auch Gewiſſensnöthe zum ernſten Schritt drängten, ein Bischen nach dieſem 
Rezept gehandelt; wie Paulus die Beſchneidung und die Eheloſigkeit aufgab 
und ſeiner Gemeinde, ganz unchriſtlich, der heidniſchen Obrigkeit zu gehorchen 
empfahl, ſo mußte auch der Reformator von Wittenberg ſchließlich viele der 
dem modernen Bewußtſein anſtößigſten Seiten der katholiſchen Kirche be⸗ 
ſtehen laſſen, um durch ſolches Kompromißwerk ſeiner Lehre überhaupt erſt 
Verbreitung zu geben. Was wir Weltgeſchichte nennen, vollzieht ſich in Kom⸗ 
promiſſen; und es erinnert an das tragikomiſche Mühen des Edlen von La 
Mancha, wenn heutzutage ſchwächliche Profeſſoren aus Luthers klug gefügtem 
Bau ein Steinchen entfernen möchten, ohne dabei zu bedenken, ob am Ende 
nicht das ganze Gebäude dadurch ins Wanken geräth. Loyola war klüger 
und deshalb konſervativer; in ihm miſchte, wie in Paulus, Schwärmerei ſich 
ſehr glücklich mit taktiſcher Kunſt, Fanatismus, der fortreißen, mit duldſamer 
Nachſicht, die feffeln konnte; und dieſe Miſchung erklärt, daß ihm das ſchwie⸗ 
rige Werk gelang, gegen einen Weltenſturm für Jahrhunderte die Prieſter⸗ 
herrſchaft zu ſichern und, unter Schonung alles Beſtehenden, die katholiſche 
Kirche für die Bedürfniſſe einer veränderten Zeit ſo auszubauen, daß auch 
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die Weltluſt in ihr ſich heimiſch fühlen konnte, — ſo lange ſie im Corps der 
Kirche den befohlenen Dienſt thun und zur gebotenen Stunde vor dem ent⸗ 
ſündigenden Prieſter in Demuth ihr Haupt beugen wollte. 

Die Epoche der Ritterlichkeit ging zu Ende, an die Stelle der Einzel⸗ 
gefechte, die perſönliche Tapferkeit entſchied, traten die Maſſenkämpfe, die 
Futter für Pulver und blinden Gehorſam verlangen, und auch dem römi⸗ 
ſchen Biſchofsſtuhl nahte allmählich die Nothwendigkeit, ftatt der Märtyrer 
und der Paladine nun Soldaten zu werben, eine Kolonial-Armee, die den 
Kampf gegen Ketzer und Heiden in feſt geſchloſſenen Gliedern aufnehmen 
könnte. Um die geiſtige Potenz der Papſtreiter war es damals nicht ſonder⸗ 
lich beſtellt. Die Wittenberger hatten mit ihrem überlegenen Wiſſen gegen 
die pfäffiſche Beſchränktheit meiſt recht leichtes Spiel. Da rückte Loyola in 
die Breſche, mit einer kleinen Gardecompagnie zunächſt, doch mit einer, die 
aus gründlich gebildeten Kämpfern beſtand, und Papſt Paul III. konnte nicht 
zögern, dieſer Leibwache ſeinen apoſtoliſchen Segen zu ſpenden. Rom hatte 
Soldaten, auf Leben und Tod ergebene, und der neue Feldhauptmann brachte 
auch eine neue Strategie fir und fertig mit, die den Papſtkönig ſchmeichelnd 
verlocken mußte. Ichkbat, ſchreibt Ignatius, „Seine Heiligkeit, einen Richter 
zu ernennen, der unſere Lehren und Sitten prüfen möge; würden ſie ſchlecht 
befunden, ſo gebühre mir Verweis oder Züchtigung, im anderen Fall aber 
Gunſt. Obwohl der Papſt Grund gehabt hätte, meinem Wort zu mißtrauen, 
nahm er es freundlich auf und lobte unſer Talent und nützliches Streben“. 

Trotzdem wurde anfangs den Jeſuiten der Erfolg nicht ganz leicht; 
fie waren zu gefährliche Konkurrenten, um nicht gegen ſich die ganze geſchäf⸗ 
tige Pfaffenheit zu waffnen, und es erging ihnen, wie es heute einer neuen 
Partei oder Zeitung ergeht, zu deren Vernichtung auch die Feinde von geſtern 
ſich eilig verbünden. In ſolchem Streit ſiegt die Stärke allein und Loyolas 
verwegene Jagd war gerüſtet, den brutalſten wie den perfideſten Feind zu 
beſtehen. Die Soldaten Jeſu hatten gelobt, allen irdiſchen Schätzen zu ent⸗ 
ſagen, denn die Reformatoren wetterten ſchon gegen die Sucht des Klerus 
nach den Reichthümern dieſer Welt; allgemach aber führten die frommen 
Väter bezahlte Unterrichtskurſe ein und durch kluges Haushalten und durch 
eine ergiebige Kolonialpolitik ſoll ihnen gelungen ſein, im Lauf der Zeit mehr 
Schätze aufzuſtapeln als jemals ein anderer Orden. Heiden, Juden und Luſt⸗ 
dirnen, ſo ſagten ſie, wollten ſie bekehren: und wirklich errangen ſie namentlich 
in Aſien, wo ſie, trotz allen päpſtlichen Bullen, geſchickt mit dem Fetiſchismus 
zu paktiren und nebenbei ihre Kaſſen zu füllen verſtanden, außerordentliche 
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Erfolge; aber dieſe Thätigkeit hatte doch mehr dekorative und finanzielle Be⸗ 
deutung und die Hauptſache blieb immer die Begründung und Feſtigung 
eines neuen Katholizismus, der, nach dem pauliniſchen Wort, ſich in die Zeit 
chicken ſollte, denn wieder war böſe Zeit. Und dieſes Bemühen gelang jo 
vollkommen, daß der Petitionſturm der anderen Orden, die ſich auf Caraffas 
und Canos Warnung berufen konnten, bald verbrauſte und die Parole auf⸗ 
kam, den Jeſuiten, ſtatt fie unklug zu bekämpfen, klug nachzuſtreben. 
Darüber gingen annähernd hundert Jahre hin, bis das große Ungewitter 

von Port⸗Royal hereinbrach, bis gegen die Jeſuiten ſich die Janſeniſten erhoben 
und, Allen voran, Blaiſe Pascal ſeine unbarmherzigen „Briefe an einen be⸗ 
freundeten Provinzial“ ſchrieb. Aus den Büchern der Escobar, Leſſius, San⸗ 
chez, Vasquez und anderer jeſuitiſchen Führer bewies Pascal, mit unwider⸗ 
leglicher Schärfe und in einer Sprache von zwingender plaſtiſcher Kraft, wie 
ſeltſam die Sittenlehre war, die von den Nachfolgern Loyolas gepredigt wurde. 
In gehäufter Menge und mit der peinlichen Sorgfalt eines Archivars bringt 
der Ankläger die Beiſpiele herbei und man würde die Unwahrſcheinlichkeiten, 
die er berichtet, nicht glauben, wäre bei jedem Citat nicht deutlich das Buch 
und die Seite bezeichnet, wo man es nachprüfen kann. Das ganze Syſtem der 
restrietio mentalis, des methodus dirigentiae intentionis, des Pro- 
babilismus tritt aus dem tiefſter Gewiſſensempörung entſprungenen Pam⸗ 
phlet doch fo deutlich, trotz feiner frivolen Verhüllung, hervor, daß der Schlag 
zunächſt vernichtend erſchien. Der Verſuch, die Lehren Einzelner als für den 
Orden unverbindlich hinzuſtellen, konnte einer Gemeinſchaft nicht gelingen, 
deren Mitglieder zu blindem Gehorſam verpflichtet waren: perinde ac si 
cadaver essent. Wenn Pascal bewies, daß ein Jeſuit den Meuchelmörder, 
der um Geld nicht, der um „höherer“ Intereſſen willen nur gemordet hatte, 
des kirchlichen Schutzes nicht für unwürdig hielt, daß ein anderer jeden Be⸗ 
trug, der eine Art von ſozialem Ausgleich herbeiführte, zu rechtfertigen bereit 
war, daß ein dritter die Simonie und die ſchlimmſte erotiſche Verirrung be⸗ 
ſchönigen konnte, immer nach der Methode des distinguendum est, — dann 
hatte er nicht den Einzelnen nur an den Pranger geſtellt, ſondern die Sitt⸗ 
lichkeitlehre des ganzen Ordens. Der Schlag ſchien vernichtend; und dennoch 
hat er ernſtlich den Getroffenen nicht geſchadet und fo raſch führte der Sieges⸗ 
marſch die Jeſuiten vorwärts, daß ſelbſt Voltaires königlicher Freund, den 
man doch den erleuchtetſten Deſpoten genannt hat, bald darauf ihnen bereit⸗ 
willig ſeine Schulen öffnete. Die liberalen Mannesſeelen, die gar ſo laut 
für die friderizianiſchen Grundſätze ſchwärmen, ſollten nicht, dürften nie⸗ 
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mals vergeſſen, daß Friedrich, ihr Großer, an den Königlichen Schulen die 
Jeſuiten lehren ließ, — unter der Bedingung, daß ſie ihr Ordens kleid ablegten. 
Friedrich hatte in ſeinem Preußen kaum Etwas zu fürchten und war, 
wie auch ſein über die Geſchichte der Emſer Depeſche doch wohl noch weit hin⸗ 
ausgehendes Drängen nach kriegeriſcher Eroberung Schleſiens beweiſt, von 
zärtlichen Vorurtheilen nach jeder Richtung frei. Den anderen Monarchen 
aber — und nicht zuletzt gerade den katholiſchen — wurde der jeſuitiſche Ein⸗ 
fluß allgemach doch verdächtig. Sie ſahen ſich hier einer neuen, einer täglich 
wachſenden Macht gegenüber, deren revoluttonirenden Geiſt ihr Inſtinkt 
wohl mehr als ihr Verſtand witterte; fie fühlten, daß da eine priefterliche 
Weltherrſchaft bereitet wurde und zugleich eine Demokratiſirung der Kirche, 
die, ſtatt ſo vieler großen und kleinen Gottesgnadenthümer, künftig nur das 
Gottesgnadenthum der Nachfolger Petri anerkennen mochte, zu dem einſt 
Jeſus geſprochen hat: „Du biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich bauen 
meine Gemeine und die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen.“ 
Lange vor der großen Revolution gaben die Jeſuiten das gefährlich moderne 
Stichwort von der Souverainetät des Volkes aus und ſo eifrig unter minirten 
fie die leiſe ſchon wankenden Throne, daß Ganganelli, der als Papſt Cle⸗ 
mens XIV. hieß, dem Drängen der Monarchen endlich nachgeben und 1773 
den Jeſuitenorden aufheben mußte. Bald darauf ſtarb er ſehr plötzlich und 
der Volksglaube, der Pascals Anklagen inzwiſchen vergrößert und vergröbert 
hatte, beharrt bis heute dabei, der Papſt ſei von den Jeſuiten vergiftet worden. 
Das iſt Legende; ſicher aber iſt, daß auch in dieſer Zeit äußerſter Fährniß der 
Jeſuitenorden konſequent blieb, daß er, in weiſer Vorausſicht, mit dem ab⸗ 
ſterbenden Abſolutismus jedes Kompromiß verſchmähte und die Aenderung 
ſeiner Regeln durch den General Lorenz Ricci mit dem ſelbſtbewußten Wort 
weigern ließ: Sint, ut sunt, aut non sint, — lieber nicht ſein als anders 
ſein. Nach anderer Ueberlieferung ſoll Clemens XIII, ihr Gönner, als von 
Frankreich her eine Statutenänderung verlangt wurde, das Wort geſprochen 
haben. Jedenfalls ſprach es Einer, der das Weſen des Ordens erkannt hatte 
und wußte, daß der Wille dieſer Schaar nicht zu brechen war. Auch da können 
moderne Fraktionen noch Mancherlei lernen. 

Dem frohen Heidenthum waren die feſtlichen Spiele im ſonnigen Tag 
von Olympia, dem aſketiſchen Chriſtglauben war dernächtig düſtere Oelberg 
bei Gethſemane ein Symbol. Weil aber zu heiterer Luſt die Menſchheit ſich 
lieber als zu ſchmerzlicher Entſagung verlocken läßt, weil ſie fremde Kraft 
lieber nützt als eigenen Vortheil zum Opfer bringt, deshalb konnte ein Welt⸗ 
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erfolg auch der Kirche nur gelingen, die frühzeitig zwiſchen der Luſt von 
Olympia und dem Leid von Gethſemane ein Kompromiß zu finden verſtand. 
Die Aufgabe war, die Menſchheit im Zügel zu halten, durch den Glauben 
an die unüberwindliche Stärke des Chriſtengottes fie vom Götzendienſt, von 
Jahwe und den aſiatiſchen Himmelsbeherrſchern abzuziehen, durch die evan⸗ 
geliſchen Drohungen ſie einzuſchüchtern und ihr immer die Lehreins Bewußt⸗ 
ſein zu brennen, daß nur der Prieſter dem Laien den Stab zu bieten vermag 
der den Irrenden ſicher an den gähnenden Pforten zeitlicher und ewiger Ver⸗ 
dammniß vorüberführt. Dieſer Aufgabe konnte Alles geopfert werden: welt⸗ 
liche Legitimität und Autorität konnten in Scherben fallen, wenn nur der 
Fels Petri erhalten blieb, in ragender Pracht; das Volk mochte immerhin 
jeine zeitlichen Geſchicke beſtimmen, Throne ſtürzen und Privilegien nieder⸗ 
rennen, wenn es die ſündige Seele fein fromm nur in die Hände des Prieſters 
befahl. Der Weg von der entſagenden Lehre des Galiläers bis zu den Bes 
ſchlüſſen des Tridentiniſchen Konzils war gewiß nicht leicht zu entdecken, 
denn er ſollte die beiden Pole der Weltbetrachtung verbinden: das Begehren 
und das Verzichten; daß dieſer Weg dennoch gefunden und mit zäher Aus⸗ 
dauer beſchritten wurde, gab den Zauberern von Rom die magiſche Kraft. 
Gilt der Heilige Stuhl nicht als von dem Fiſcher vererbt, der dreimal den 
Herrn verleugnet hatte und dennoch ſelig ward? Solches Kunſtſtück mußte die 
Bewunderung der Männer erregen, die der Menſchheit den Himmel verhießen 
und ihr auf der Erde doch das Leben behaglich zu machen verſtanden. 

Die Trace zu dieſem Weg fanden die Jeſuiten ſchon abgeſteckt und ſie 
brauchten ihn nur zu ebnen, mit dem gleißenden Kies ihrer Dialektik zu be⸗ 
ſtreuen und auf beiden Seiten feſte Markſteine zu errichten. Das hatte 
Blaiſe Pascal im Uebereifer des Pamphletiſten nicht beachtet. Das beachten 
auch heute noch nicht die Eiferer wider Loyola und ſeine Jünger. Auf eine 
leicht verdauliche Kompromiß⸗Moral war faft immer und überall ſchon das 
Bemühen der Kirchenväter gerichtet, von Sankt Auguſtinus, der jeder Lüge 
ein zierliches Kleid anmaß, bis zu Sankt Thomas von Aquino, dem aus dem 
Dirnenhandwerk ſogar der Gewinn nicht unlieblich duftete und der für den 
Mord eines Tyrannen duldſame Auslegung fand. Was Pascal den Jeſuiten 
vorwarf, Das hatten, längſt vor Loyola, Päpſte, Dominikaner und Franzis⸗ 
kaner gelehrt und geübt und den Jeſuiten blieb nur das eine, freilich nicht ge⸗ 
ring zu ſchätzende Verdienſt, daß ſie eine alte, verzettelte Praxis in ein neues 
und haltbares Syſtem brachten und damit für Rom die Möglichkeit ſchufen, 
don der Vertheidigung zum Angriff überzugehen. Die Doktrin fanden ſie, die 
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Bereitwilligkeit, eingewurzelter Begier und volksthümlichen Vorſtellungen 
auf halbem Wege entgegenzukommen; aber ſie wurden die Praktiſchen Aerzte, 
die das Rezeptgeſchäft erſt in Schwung brachten und für jeden Bedarf die 
Mittel bereit hielten, narkotiſche und anaeſtheſirende und die ganze Apotheke der 
Palliative. Noch 1790 wurde dem Lord Bolingbroke, der in Rom die Jefuiten⸗ 
ſchüler muſterte, geſagt: „Auf Wunſch können wir auch Märtyrer liefern“. 
Und in der Zeit des Ausnahmegeſetzes wurde dieſer Artikel wieder beliebt. 
Der traurigen Thatſache, daß die katholiſche Geſchichte ſo wenig be⸗ 
kannt iſt, war der Lärm um die Unfehlbarkeit des Papſtes, iſt heute der Je⸗ 
ſuitenlärm zuzuſchreiben. Das Vatikaniſche Konzil von 1870 war nicht der 
Anfang, ſondern der Abſchluß einer neuen römiſchen Evolution. Daß dem 
Vermögen des Papſtes keine Grenze geſetzt iſt, daß er Alles kann — extra 
Jus, supra jus, contra jus —: Das hatte ſchon das kanoniſche Geſetz ver⸗ 
kündet, das Tridentiniſche Konzil hatte es feierlich beſtätigt und der ganze 
Streit um die Unfehlbarkeit war überflüſſig, nachdem vorher ſchon Boni⸗ 
faz VIII. die Bulle Unam Sanctam mit dem Satz geſchloſſen hatte: „Wir 
ſagen, erklären, verkünden und erhärten, daß die Unterwürfigkeit aller menſch⸗ 
lichen Kreatur unter den römiſchen Papſt für das Seelenheil abſolut noth⸗ 
wendig iſt.“ Und auch Bonifaz war nicht einmal der frühſte Verkünder 
ſolcher Gottähnlichkeit. Lange vor ihm hatte Hildebrand die Fürſten gefuchtelt. 
Genau ſo verſpätet iſt heute die Jeſuitenfurcht. Es iſt niemals nütz⸗ 
lich, erwachſene Menſchen mit dem Schreckbilde Schwarzer Männer zu ver⸗ 
ängſtigen, mit den Zerrfratzen von Ritualmördern und Jeſuiten, die auf 
leiſen Sohlen einherſchlurfen, den Dolch und das Gift im Gewande. Solche 
Wahnvorſtellungen lenken die Aufmerkſamkeit nur von realeren Gefahren 
ab, denen man mit aller Kraft doch begegnen müßte. Der im üblen Sinn 
jüdiſche Geiſt hat heute den größten Theil des im Zwiſchenhandel thätigen 
Kapitals infizirt, auch des unbeſchnittenen, und der jeſuitiſche Geiſt hat die 
katholiſche Kirche ſeit den Tagen von Wittenberg und Trient ſo völlig durch⸗ 
tränkt, daß die Väter Jeſu längſt allmächtig im Vatikan herrſchen. Und wenn 
im frommen Wupperthal ein profeſſoraler Proteſtant, nicht allzu geſchmack⸗ 
voll, die Jeſuiten mit der Cholera verglichen hat, gegen die man ſich wehren 
müſſe, fo ſollte er erſtens bedenken, daß wir den Bazillus dieſer Seuche längſt 
ſchon im Lande haben, und zweitens, daß auch die Cholera wirkſamer durch 
rechtzeitige Sanirung des Ortes und der Menſchen bekämpft wird als durch 
Strafparagraphen und haſtig erzwungene Desinfektion. 
Als Bismarck das Werk Luthers haſtig fortſetzen wollte, wurde er, wie er 
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früh zu merken glaubte, von der Nation im Stich gelaffen und mußte ſich 
mit pädagogiſchen Erfolgen begnügen. Zweifelhaft mag ſein, ob er, auch 
wenn eine nationale Fluth ihn getragen hätte, gegen das Rieſenwerk der be⸗ 
wundernswürdigſten Menſchenerkenntniß Etwas erreicht hätte. Aber mit 
Kleinigkeiten bat er ſich nie abgegeben — die überließ er Adalbert Falk und 
deſſen juriſtiſch⸗bureaukratiſchen Genoſſen — und nie hat er ernſtlich zwiſchen 
jeſuitiſchem und neukatholiſchem Geiſt unterſchieden. Er hatte noch den de⸗ 
likaten Genuß, mit dem feinſten und großartigſten Vertreter des Jeſuitis⸗ 
mus, mit Leo dem Dreizehnten, verhandeln zu können, und für zwei kluge 
Männer, die auch äußerlich den welthiſtoriſchen Gegenſatz germaniſchen und 
römiſchen Weſens repräſentirten, fand ſich bald ein erträglicher modus vi- 
vendi. Wie leuchtet auf Lenbachs Bilde, das im Bismarckmuſeum hängt, 
das Auge dieſes Papſtes ... Eines Siegers Blick. Mit dem griechiſchen 
Schisma hat Leo XIII. ſeinen Frieden gemacht, er war der Freund des 
Zaren und hat doch die bewußte Taktik des Neokatholizis mus fortgeſetzt, die 
auf heimlichen Pfaden aus dem von ſchützenden Wällen allmählich entblößten 
Lager der Fürſten in die Schießgräben der demokratiſchen Angreifer führt. 
Er konnte das Ideal zur Wirklichkeit wandeln, das dem jeſuitiſchen Geift 
immer vorſchwebte: den Traum von einer Weltdemokratie unter geiſtlicher 
Oberleitung und mit nachdrücklicher Parteinahme für die unabſehbare Schaar 
der ſozial Unterdrückten. Als Barbaroſſa dem Papſte den Steigbügel hielt, 
wollte er ſeine demüthige Stellung mit dem Wort rechtfertigen: Non tibi, 
sed Petro; der Papſt aber ſetzte ihm den Fuß auf den Nacken und ſprach 
übermüthig: Et mihi, et Petro. Das war die alte Taktik, die nur auf die 
Unterjochung der Fürſten bedacht war; heute gilt das ſtrategiſche Bemühen 
den Völkern: die ſollen dem Petrus und ſeinen Nachfolgern ſich willig neigen, 
und wenn fie da fein fügſam ſind, mögen ſie immerhin einige Throne ſtürzen 
und die Beſitzrechte der Reichen mit ſchwieligen Fäuſten antaſten. Rom ſtand 
ſtets auf der Höhe der Zeit und der Mode ... Und die gute Mutter Joſephs 
de Maiſtre hatte gewiß nicht Recht: auch ohne die Jeſuiten kann die Religion 
und namentlich die jeſuitiſirte katholiſche Kirche herrlich beſtehen. 


* 


Was hat ſich in den letzten elf Jahren nun geändert? Die politische 
Organiſation der deutſchen Katholiken iſt nicht ſtärker geworden, hat im 
Reichstag aber, wegen der Kachexie der proteſtantiſchen Bürgerparteien, an 
Macht noch beträchtlich zugenommen. Selbſt für Schulkinder iſt das Exem⸗ 
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pel einfach genug: die Lutheriſchen haben ſehr viele, die Römiſchen ſehr wenige 
Stimmen an die Sozialdemokratie verloren. Vor elf Jahren hatte das Cen⸗ 
trum ſechsundneunzig, jetzt hat es hundert Sitze im Reichstag; der proteſtan⸗ 
tiſchen Bourgeoiſie aber haben die Sozialdemokraten in der ſelben Zeit noch 
ſechsunddreißig Mandate abgejagt. Schon dieſe Thatſache, die bewits, wie 
feſt die Mauern der alten Kirche noch ſind, mußte die Regirenden zum Nach⸗ 
denken ſtimmen. Und ſie brauchten keine über ihre Kraft reichende Intelligenz, 
um zu errechnen, daß für Heer und Flotte — und manches Andere — ohne Cen⸗ 
trumshilfe eine Mehrheit nicht zu haben war. Nach Menſchenermeſſen nie wie⸗ 
der zu haben ſein wird, ſo lange die Sozialdemokratie im Jungfernſtande der 
Unſchuld verharrt. Ernſt wenn Herrn Bebel einſt die Zügel entglitten ſind und 
die von feinem Feuer zuſammengeſchmiedete Parteientweder, à la francaise, 
in Grüppchen zerfällt oder ſich bequemt, der Staatsgewalt ihre Unterſtützung 
gegen werthvolle Konzeſſionen zu gewähren: dann erſt wäre an eine akatho⸗ 
liſche oder gar antikatholiſche Mehrheit wieder zu denken. Bis wir ſo weit 
ſind, kann das Centrum die prompte Erfüllung ſeiner Wünſche erzwingen 
und es iſt ſehr beſcheiden, wenn es ſich mit der Abtrennung eines Anhängſels 
vom Jeſuitengeſetzbegnügt; vielleicht nicht ſehr klug: denn dieſes Fetzchen wird 
ihm als wichtiges Beuteſtückangekreidet und erſchwert ihm für eine Weile wenig⸗ 
ſtens den Verſuch, einer ſchwachen Regirung höheren Sold abzutrotzen. Thöricht 
aber iſts, dieſe Partei zu ſchelten, weil ſiedem, Gemeinwohl“ nicht uneigennützig 
Opfer bringe. Der Katholikglaubt eben, dem Gemeinwohl am Beſten zu dienen, 
wenn ereifernd dafür ſorgt, daß ſeine Kirche auch in Luthers Heimath den alten 
Glanz wiedergewinnt. Ohne Kollektiveigennutz ſind in der Politiknur Tröpfe. 
Auch die Nationalliberalen, die ſich ſolcher Narrengloriole gern noch rühmen 
möchten, warens nie: fie haben ſich mit Haut und Haar Bismarck verpflichtet, 
weil er die deutſche Welt für die Intereſſen der von ihrer Fraktion vertre⸗ 
tenen Großinduſtrie einrichtete, und find von ihm abgeſchwenkt, weil er für 
die Landwirthe, ihre Krippenkonkurrenten, mehr thun wollte, als ihnen lieb 
war. Was alſo wirft man dem Centrum vor, deſſen Verſtändniße ſozialer 
Pflichten doch das aller anderen bourgeoiſen Parteien überſteigt und das 
auch demokratiſche Forderungen wirkſamer verſochten hat als der Troß des 
Liberalismus? Schelten mag es der mit Bewußtſein Gottloſe, der von Theo⸗ 
logie und Teleologie nicht länger hören will, ſeines Lebens Sinn nicht nach 
der Weisſagung alter Mythenbücher erfüllt zu ſehen hofft. Die Chriſten aber 
ſollten lange ſchon erkannt haben, wie unklug ſie waren, als fie ehrwürdige Dog⸗ 
men vom Rattenzahn der Vernunft benagen ließen, müßten nachgerade min⸗ 
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deſtens merken, daß ihr konfeſſionelles Gegrein nutzlos ins Leere verhallt. 
St der Proteſtantis mus ſtark und rüſtig zum Kampf, fo mag er ſich wider 
Rom waffnenziſters nicht, ſo muß er geſtatten, daß den Katholiken im Staats⸗ 
betrieb der Platz eingeräumt wird, der ihrem Politikertalent, ihrer zähen 
Kraft und Klugheit gebührt. Der proteſtantiſche Generalſtab geſtattet es 
auch. Induſtrielle, Bankleute, Händler rühren wegen der paar Jeſuiten keinen 
Finger; und die Herren von Kohle und Eiſen ließen die zum Heer ange⸗ 
wachſene Compania de desus morgen ins Land, wenn ſie für ſolche Er⸗ 
laubniß die rothen Gewerkſchaften loswerden könnten. Den Lärm leiſtet das 
Häuflein der Profeſſoren, Paſtoren, Lehrer und Deklaſſirten, die von der 
Geſtaltung der Volkswirthſchaft nichts zu hoffen, nichts zu fürchten haben 
und deshalb, ohne ſich in Unkoſten zu ſtürzen, uneigennützig fürs Ge⸗ 
meinwohl erglühen können. Und ihr Wehgeſchrei reſonirt überall, wo kraft⸗ 
loſe Sehnſucht nach einem neuen, den Ruf nach einer Reformation erwor⸗ 
bener Beſitzrechte übertönenden Schlagwort langt. Ganz wie in Frankreich: 
Einkommenſteuer und Arbeiterverficherung find läſtige, profitwidrige Sachen 
und jeder Jobber preiſt drum Herrn Combes, der ſie ihm erſpart und die lun⸗ 
gernden Volksinſtinkte gegen die Pfaffen hetzt. Ein uraltes Mittel; et qui ne 
rate jamais. Das bundesräthliche Spektakel war bei uns ja ſpottſchlecht, ohne 
Takt und kluge Vorausſicht der Wirkung, in Szene geſetzt; gegen den Be⸗ 
ſchluß ſelbſt aber iſt nichts Haltbares einzuwenden. Das Centrum brauchte, 
ehe es neue Regimenter, Geſchütze und Schiffe bewilligte, für ſeine Wähler⸗ 
ſchaar eine ſichtbare Konzeſſion, hatte das Recht, ſie zu fordern, und die Macht, 
fie zu erreichen. Und wenn der Kaiſer dem Papſt, den Biſchöfen und Aebten 
immer neue Zeichen ſeiner Devotion giebt, den Herrn des Vatikans als 
Heiligen Vater anſpricht und die als Weiheſtück des Ketzerbelämpfers erprobte 
Benediktusmedaille um ſeinen Hals hängt, dann brauchen ſeine lutheriſchen 
Landsleute ſich wegen etlicher ſchwarzen Patres nicht aufzuregen. 

Die ſchwarzen Väter ſind nicht ſchlimmer als weiße und braune; höch⸗ 
ſtens klüger. Auch Bismarck hätte ſich nicht geſcheut, ihnen eines Tages wieder 
die Grenze zu öffnen; unentbehrlich ſchienen ihm in Falls Hinterlaffen- 
ſchaft nur „die Kampfmittel gegen den Polonismus“ und die Geſetze, die 
das ſtaatliche Hoheitrecht über die Schule ſichern ſollten: alles Uebrige war 
beim Friedens ſchluß als Kompensation zu benutzen. Bismarck hatte erkannt, 
daß der Papſt die Jeſuiten braucht; „wenn er mit dem Jeſuitenorden geht“, 
heißts in „Gedanken und Erinnerungen“, „ift er ſtärker, als wenn er außer⸗ 
halb ſeiner Reſidenz verſucht, den Widerſtand der weltlichen Jeſuiten zu 
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brechen, die die Träger des parlamentariſchen Katholizismus zu fein pflegen.“ 
Und in Bismarck war doch der altlutheriſche Haß noch fo lebendig, daß er die 
Andeutung nicht unterdrücken konnte, die Jeſuiten hätten den Kardinal⸗ 
Staatsſekretär Franchi, weil er ihnen zu ſänftiglich war, ums Leben gebracht. 
Solche Anklagen hat jedes Jahrhundert gehört — und graves doctores von 
der Art des Paters Le⸗Moine, des Erfinders der ds votion aisée, haben dafür 
geſorgt, daß ſie nicht verſtummten —, aber geſchadet haben ſie dem Orden nie⸗ 
mals. Schon Pierre Bayle hat, nach ſeiner zweiten Konverſion, alſo nicht 
als Katholik, in feinem Dietionaire historique et eritique geſagt: Je ne 
pense pas que jamais aueune eommunautè ait eu autant d'ennemis 
et audehors et au dedans, que les Jesuitesen ont eu eten ont encore: 
cependant leur autorite qui est montèe si promptement à un si haut 
point, semble plutöt croitre tous les jours que diminuer. Mais on 
n'a qu’& publier hardiment tout ce qu'on voudra contre les Je- 
suites: on peut s’assurer qu'on en persuadera une infinite de gens. 
Schon er hat bewieſen, daß Pascals Vorwürfe nicht etwa die Jünger Loyolas 
nur, ſondern den ganzen Katholizismus trafen. Und ſo iſts geblieben. Noch 
heute wird Buſenbaums Wort vom Zweck, der die Mittel heiligt, wie ein Be⸗ 
kenntniß unerhörter Schamloſigkeit citirt; und doch hatten ſchon vor dem Je⸗ 
ſuiten Hobbes und Macchiavelli gelehrt, daß der Erfolg einer nützlichen That alle 
angewandten Mittel rechtfertige, hatte Fritz von Preußen gerathen, in Noth⸗ 
fällen Spitzbubenkunſt nicht zu verſchmähen, und der Blick in älteſte und neufte 
Geſchichte gezeigt, daß jedem Politiker zu ihn löblich dünkendem Zweck jedes 
Mittel willkommen war, willkommen ſein mußte. Die Amphibolie, den Pro⸗ 
babilismus, die restrietio mentalis findet unbefangene Prüfung nicht nur 
im verſchrienen Reich der Jeſuitenmoral ... Iſts nicht endlich Zeit, uns 
von der Furcht vor dem Schwarzen Mann zu befreien? Ignatius war, mag 
man ihn nach Ribadeneira, ſeinem erſten, oder nach Gothein, ſeinem letzten 
Biographen, beurtheilen, ein ſtarker, feiner, im höchſten Sinn frommer Geiſt. 
Der Rationoliſt Stilfingfleet hat ihn den geiſtlichen Don Quixote genannt 
und ſolcher Vergleich mit der menſchlichſten Idealiſtengeſtalt der Weltlitera⸗ 
tur klingt uns nicht mehr wie Kränkung. Doch dieſer Ritter aus Baskenland 
war kein blinder Phantaſt wie der Junker aus La Mancha. Er kannte den 
Menſchen, kannte, trotz aller Spaniermyſtik, genau die Mittel, die menſch⸗ 
liches Handeln zu wirken, zu hemmen vermögen. Sein Glaube hat Millionen 
beglückt und das Fähnlein, das er ins Feld ſchickte, hat die Kirche Petri er⸗ 
obert und ſeinem Willen den ganzen Bannkreis römiſcher Macht unterjocht. 
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Unſere arme Strafprozeßordnung hat eine recht freudloſe Jugend gehabt. 
Was hat man nicht ſeit dem Tage ihrer Geburt an ihr herumgemäkelt! 
Weit mehr als an irgend einem anderen der großen Juſtizgeſetze von 1879. 
Und nach gewiſſen Anzeichen zu urtheilen, iſt ihre chroniſche Reformbedürftig⸗ 
keit wieder einmal akut geworden. Eine ungewöhnliche Anzahl Aufſehen 
erregender Straſprozeſſe des In- und Auslandes hat in den letzten Jahren 
die Aufmerkſamkeit des großen Publikums mehr denn je auf die Handhabung 
der Strafrechtspflege und deren ungeheure praktiſche Bedeutung gelenkt. Viel⸗ 
fache Mißſtände, die man dabei wahrnahm oder wahrzunehmen glaubte, 
wurden in den Tageszeitungen feſtgenagelt, an den Pranger geſtellt. — oder 
wie es ſonſt im Jargon der ſittlichen Entrüſtung heißen mochte; ſo wurden 
ſie denn auch ein bevorzugter Stoff für die Kritik der kundigen Thebaner, 
deren Weisheit, wie die König Salomos, von der Ceder auf dem Libanon 
bis zum Kraute Yſop reicht. Man redete ſich mehr und mehr in die Em⸗ 
pörung hinein; und wer möchte, ja. wer dürfte heute noch an dem Dogma 
von der Heilloſigkeit des beſtehenden Zuſtandes zweifeln? Die Strafprozeß⸗ 
ordnung iſt krank; Aerzte und Quakſalber drängen ſich um ihr Lager und 
Jeder hat ſeine Arzenei für den Patienten bereit. Einführung der Berufung 
ruft der Eine, Umgeſtaltung der Vorunterſuchung der Andere, Nachbeeidigung 
der Zeugen ein Dritter; ein Vierter preiſt dieſe, ein Fünfter jene Panacee. 
Und jedes dieſer Mittel hilft natürlich unfehlbar. 

Aber auch die ernſtere Facharbeit der Wiſſenſchaft und der Geſetzgebung 
hat ſich mit einem von Jahr zu Jahr ſteigenden Eifer der Fr ge nach der 
Umgeſtaltung unſeres Strafoerfahrens zugewandt. Die Reformliteratur iſt 
kaum noch zu überſehen. Praktiker und Theoretiker, Profeſſoren, Richter, 
Staats- und Rechtsanwälte bringen in Fachzeitſchriſten und beſonderen 
Brochuren ihre Weisheit zu Markte und die Zahl der Verbeſſerungvorſchläge 
iſt nachgerade Legion. 

Bundesſtaat und Reickstag haben in wiederholten, freilich ganz ver⸗ 
fehlten und zum Glück vergeblichen Anläufen die Reformfrage zu beantworten 
verſucht. Die deutſche Landesgruppe der Internationalen Kriminaliſtiſchen Ver⸗ 
einigung hat ſich im vorigen Jahr lebhaft und eingehend mit ihr beſchäftigt 
und in ihrem Auftrage hat der Rechtsanwalt Heinemann einen bemerkens⸗ 
werthen Geſetzentwurf über die Reform der Vorunterſuchung ausgearbeitet, 
der in den Mittheilungen dieſes fleißigen und verdienſtvollen Vereins ver⸗ 
Öffentlicht worden iſt. Auch ſonſt ſieht die Aawaltſchaft dieſem re zen Treiben 
nicht müßig zu. Eingedenk ſeiner nicht geringen Verdienſte um die jüngſte 
Revifion der Civilprozeßordnung, hat der Berliner Anwaltverein eine Kommiſſion 
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gewählt, um gründlich über die Neugeſtaltung des Strafverfahrens zu be⸗ 
rathen, und wie man hört, iſt dieſe Kommiſſion raſtlos an der Arbeit. Und 
endlich tagt zur Zeit im Reichsjuſtizamt ein von der Regirung einberufenes 
coneilium medicum, das über eine Radikalkur des kranken Strafprozeſſes 
berathen ſoll. Seine Berathungen und Beſchlüſſe deckt bisher der Schleier 
undurchdringlichen Geheimniſſes und Mancher fürchtet, daß es über kurz 
oder lang „nach bräuchlichen Gelagen“ auseinandergehen wird wie weiland 
der ſzekler Landtag. „Gut! Regn' es denn, ſo lang es will und kann.“ 
Wenn wirklich, wie hier und da verlautet, die Mehrheit dieſer Notabeln⸗ 
verſammlung allen durchgreifenden Neuerungvorſchlägen ein zähes bureau⸗ 
kratiſches Non possumus entgegenſetzen, wenn man ſich wirklich damit be⸗ 
gnügen ſollte, die alte Faſſade an ein paar riſſigen Stellen neu zu verputzen: 
es wäre jammerſchade. Der Himmel wolle verhüten, daß auch diesmal ein 
großer Aufwand ſchmählich verthan werde! 

Wer es mit unſerem Volk und dem für die Freiheit und die Ehre 
ſeiner Bürger wichtigſten Theil ſeines Rechtsweſens, der Strafrechtspflege, gut 
und ernſt meint, ſollte ſich dieſes regen Reformeifers freuen. Freuen vor 
Allem darüber, daß dieſer Eifer auch in den Kreiſen der Nichtjuriſten weit 
um ſich gegriffen hat und ſo den techniſch⸗geſetzgeberiſchen Beſtrebungen der 
Fachmänner die Protektion der allmächtigen Tagespreſſe verbürgt. Auch nicht 
über dieſen Eifer wollte ich mich vorhin aufhalten, ſondern über den Ueber⸗ 
eifer, der immer mehr ſchadet als nützt, der ſeine aus dem letzten Leitartikel 
geſchöpfte Weisheit kuhwarm an den Mann zu bringen ſucht, der, ſobald er 
irgend einen Mißſtand entdeckt zu haben glaubt, ſofort nach dem Geſetzgeber, 
dieſem Helfer in allen Nöthen, ſchreit, der nach echter Dilettantenart, ohne 
nach dem Grunde des Uebels zu forſchen, an Symptomen herumdoktort und 
mit ſchnellfertigem Urtheil über Fragen abſpricht, über die ſich der erfahrenſte 
Fachmann nur mit Zagen zu urtheilen getraut. „Die lieben Heitern, die 
ſo gar nichts von den ſtillen Riffen wiſſen“, ſie ſchaden wirklich mehr, als ſie 
ahnen. Mancher Laienlobredner des Schwurgerichtes — einen davon werden 
wir uns noch näher anſehen müſſen — verficht das vielgeprieſene und viel 
geſcholtene Inſtitut mit Gründen, die, wenn ſie richtig wären, nicht morgen, 
ſondern heute zu ſeiner Abſchaffung führen müßten. Und wie viel hat das 
populäre Schlagwort von der Einführung der Berufung dazu beigetragen, 
den Blick von dem wahren Sitz des Uebels abzulenken! Als ob ein Baum, 
der in der Wurzel krank iſt, auf die Dauer geſunde Früchte tragen, als ob 
eine Häufung der Inſtanzen wieder gut machen könnte, was die geheime in⸗ 
quiſitoriſche Vorunterſuchung im Keim verdorben hat! Die leidenſchaftliche 
Agitation für die Berufung trägt ſicher die Hauptſchuld daran, daß der Punkt, 
vielleicht der einzige, jedenfalls der wichtigſte, wo eine durchgreifende Umge⸗ 
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ſtaltung des Verfahrens alsbald einſetzen muß, wo wirklich Gefahr im Ver⸗ 
zug iſt, noch lange nicht genügend beachtet wird. 

Aber warum ſo hart mit den Laien ins Gericht gehen, wenn ſie für 
den Segen der Berufung ſchwärmen und in blinder Begeiſterung nicht ſehen 
wollen, daß auch die Berufung ihre zwei Seiten hat? Haben wir doch erſt 
jüngſt erlebt, daß ein Richter, dem es an praktiſcher Erfahrung auf dem Ge⸗ 
biete des Strafprozeſſes keineswegs mangelt, in einer angeſehenen Fachzeit⸗ 
ſchrift allen Ernſtes an den fefteften Säulen unſeres Strafverfahrens zu 
rütteln verſuche. Herr Landgerichtsdirektor Leuſchner, der durch ſeine Leitung 
des Kwilecki⸗Prozeſſes bekannt geworden ift, hat ſich in der zweiten diesjährigen 
Nummer der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung gegen die Folgerungen verwahrt, 
die Profeſſor Roſenſeld aus den Lehren dieſes Prozeſſes für die Reform des 
Strafverfahrens gezogen hatte. In den häuslichen Streit darüber, ob in 
dieſem Prozeß immer die richtige Form des Verhandelns gewählt worden 
und auf welcher Seite man etwa über die Grenze des Erlaubten und Ueb⸗ 
lichen hinausgegangen ift, will ich mich hier nicht einmiſchen. Die Billigkeit 
fordert das Zugeſtändniß, daß der Landgerichtsdirektor nicht überall im Un⸗ 
recht zu ſein ſcheint. Dem aber, was er über die Mängel unſeres heutigen 
Beweisverfahrens ſagt, muß ich mit allem Nachdruck widerſprechen. Leuschner 
wünſcht, daß jedem erkennenden Strafrichter größere Freiheit in der Ge⸗ 
ſtaltung der Beweisaufnahme zugebilligt werde; er klagt darüber, daß heute 
das Gericht — mit Ausnahme der Schöffengericht — leider Zeugen nicht ab⸗ 
lehnen dürfe, auch wenn der Punkt, über den fie zu hören find — nach feiner 
Anſicht — ſchon genügend geklärt ſei; die Strafkammer und der Schwur⸗ 
gerichtshof müßten, um nicht der Reviſion zu verfallen, alle Zeugen ver⸗ 
nehmen, deren Ladung beantragt ſei, ſelbſt wenn ſie dieſe Zeugen für über⸗ 
flüſſig oder unerheblich hielten, ſobald fie nicht in der Lage feien, die Be⸗ 
hauptung, um die es ſich handelt, als wahr zu unterſtellen. 

. Man traut feinen Augen nicht, wenn man dieſe Sätze lieſt. Zunächſt 
iſt grundfalſch, was darin von dem geltenden Rechtszuſtand behauptet wird. 
Unſere Strafkammern und Schwurgerichte haben nicht nur ſchon jetzt das 
Recht, die Ladung von Zeugen als thatſächlich unerheblich abzulehnen: ſie 
machen auch von dieſem Rechte tagtäglich den denkbar ausgiebigſten Gebrauch. 
Nur durch eine Schranke find fie gebunden; durch den § 3778 der Straf⸗ 
prozeßordnung, wonach ein Urtheil in der Reviſtoninſtanz aufzuheben iſt, 
„wenn die Vertheidigung in einem für die Entſcheidung weſentlichen Punkte 
durch einen Beſchluß des Gerichtes unzuläſſig beſchränkt worden iſt.“ Die 
Strafkammer darf und ſoll ſchon jetzt jeden Beweisantrag ablehnen, der 
nach ihrer Ueberzeugung einen für die Entſcheidung unweſentlichen Punkt 
betrifft. Freilich auch jeden Beweis erheben, der für die Entſcheidung weſent⸗ 
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lich iſt. Will Leuſchner hieran wirklich Etwas ändern und auch die Ab⸗ 
lehnung weſentlicher Beweisanträge zulaſſen oder wenigſtens dem Reviſion⸗ 
gericht die Prüfung der Frage entziehen, ob die Ablehnung eines Beweis⸗ 
antrages zuläſſig war, weil er einen für die Entſcheidung unweſentlichen Punkt 
betraf? Es ſcheint doch ſo. Welchen Sinn könnte ſeine Klage ſonſt haben? 
Als Ideal ſchwebt alſo Herrn Leuſchner ein Verfahren vor, in dem die 
Strafkammer, wenn fie die Sache als genügend geklärt erachtet, jede Beweis⸗ 
aufnahme ohne Weiteres als unzuläſſig ablehnen dürfte, ohne daß dieſer 
Beſchluß, der doch das Urtheil vorwegnimmt, der ſachlichen Nachprüfung des 
Reviſiongerichtes unterläge. Beiſpiel: Gegenſtand der Verhandlung eine 
Schlägerei. Der Angeklagte erklärt: Der Verletzte hat mich zuerſt mit einem 
offenen Meſſer angegriffen, ich habe mich nur gewehrt; ich beantrage, den A. 
als Zeugen hierüber zu vernehmen. Unanfechtbarer Gerichtsbeſchluß: der 
Antrag wird abgelehnt; der Verletzte beſtreitet unter ſeinem Eide, den An⸗ 
geklagten angegriffen zu haben; das Gericht hält durch dieſe Ausſage, die 
einen durchaus glaubhaften Eindruck macht, die Sache für hinreichend auf⸗ 
geklärt und weitere Beweisaufnahme für überflüſſig. Den erkennenden Straf- 
richter muß — ſagt Leuſchner — größere Freiheit in der Beweisaufnahme 
zugebilligt werden. Zweites Beiſpiel: B. iſt des Mordes angeklagt; C. will ihn, 
als der tötliche Schuß fiel, am Thatort geſehen haben, ein rauchendes Piſtol in 
der Hand. B. erklärt: C. muß ſich in der Perſon irren; ich bin zur Zeit der 
That in dem fünfzig Meilen entfernten Ort X. geweſen; Das werden D. 
und E. bekunden; ich beantrage, ſie zu vernehmen. C. wird zum Ueberfluß 
noch einmal vorgerufen: Ich irre mich nicht. Darauf unanfechtbarer ab⸗ 
lehnender Beſchluß, wie vorhin, Todesurtheil, Hinrichtung; denn der er= 
kennende Strafrichter muß — nach Leuſchner — u. ſ. w. u. ſ. w. Man wende 
mir nicht ein: Solche Beweisanträge wird doch kein deutſcher Richter ablehnen. 
Ja, wenn nicht auch ein deutſcher Richter im allerbeſten Glauben und in der 
feften Ueberzeugung, das Rechte zu thun, einmal fehlgreifen könnte, brauchten 
wir ja überhaupt keine Strafprozeßordnung. 

Aber wir ſind ja ganz damit einverſtanden, daß der Strafrichter über⸗ 
flüſſige und unerhebliche Beweisanträge ablehnen darf. Er darf es ja heute 
ſchon. Wozu alſo eine Erweiterung feiner Befugniſſe? Wenn der Straf- 
richter in einem ſolchen Fall die wohlbegründete Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß der angetretene Alibibeweis eitel Schwindel iſt, daß die Sache dadurch 
nur verſchleppt werden ſoll, dann darf er den Beweisantrag ablehnen, — 
vorausgeſetzt freilich, daß er feine Ueberzeugung dem Reviſionrichter gegen⸗ 
über durch ſtichhaltige Gründe rechtfertigen kann. Habe er dann nur ruhig 
den Muth ſeiner Ueberzeugung; das Reichsgericht wird ihm ſchon Recht 
geben. Wir verlangen ja nur, daß ein Beſchluß von ſolcher Tragweite nicht 
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völlig in das diskretionäre Ermeſſen des erkennenden Richters geſtellt werden, 
nicht ganz der Nachprüfung entzogen ſein ſoll; weniger kann man doch 
wahrhaftig nicht fordern. Eine ſolche ſouveraine, rein diskretionäre Gewalt 
aber iſt es, was Leuſchner offenbar erſtrebt. Wie bald aber hält nicht ein 
Mann don raſchem und energiſch zugreifendem Temperament eine Sache für 
hinreichend aufgeklärt, zumal wenn er dadurch Zeit und Mühe ſparen kann! 

Und gar die Gründe des Herrn Leuſchner: „Bei jetziger Rechtslage hat 
es ſpeziell die Vertheidigung in der Hand, durch Beweisanträge zeitraubender 
und koſtſpieliger Art das Verfahren unabſehbar auszudehnen, ja, bei Ange⸗ 
klagten, die nicht verhaftet und bemittelt find, die Beendigung überhaupt in 
Frage zu ſtellen. Dachte ich mirs doch! Alſo wieder der böſe Vertheidiger, 
der ſeine Seele an den „bemittelten“ Angeklagten verkauft und, unbekümmert 
um Pflicht und Disziplin, zu Gunſten ſeines bemittelten Prinzipals ein 
justitium ſchafft; gegen ſolche Obſtruktion, die dem bemittelten, von einem 
geriebenen Vertheidiger kunſtgerecht begünſtigten Angeklagten volle Immunität 
ſichert, ſind ja unſere armen Gerichte völlig machtlos. Mit Verlaub, Herr 
Landgerichtsdirektor: Sie ſollen Recht haben, wenn Sie aus der Praxis ſämmt⸗ 
licher deutſchen Strafkammern und Schwurgerichte ſeit dem erſten Oktober 1879 
auch nur einen Fall anführen können, in dem „die Vertheidigung durch Be⸗ 
weisanträge zeitraubender und koſtſpieliger Art bei Angeklagten, die nicht ver⸗ 
haftet und bemittelt waren, die Beendigung des Verfahrens überhaupt in 
Frage geſtellt hat.“ Bitte: nur einen einzigen Fall! 

Aber es kommt noch beſſer. „Bei entſprechender Erweiterung der 
Rechte des Gerichtes wird auch der immer greller hervortretende Uebelſtand 
beſeitigt werden können, daß gegen die Belaſtungzeugen, um ihren Werth zu 
mindern, durch andere Zeugen Alles vorgeführt wird, was irgendwie Schwarzes 
oder Zweifelhaftes in ihrem Vorleben zu ermitteln war, mag es auch mit 
der Sache ſelbſt nichts zu thun und mit der Glaubwürdigkeit des Zeugen 
unr den loſeſten Zuſammenhang haben.“ 

Das heißt alſo, in klarem Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden: 
auch über die Frage, ob ein Zeuge, deſſen Ausſage den Angeklagten ins 
Zuchthaus oder auf das Schafott bringen kann, ein beſonnener, ehrlicher und 
wahrheitliebender Mann iſt, ſoll das Gericht jeglichen Beweisantrag durch 
unanfechtbaren Beſchluß als überflüſſig ablehnen dürfen, wenn ihm der Punkt 
genügend geklärt erſcheint. Aus zarter Rückſicht auf den „ehrenhaften Be⸗ 
laſtungzeugen“; ſie ſind ja Alle, Alle ehrenwerth. 

Aber muß ſich denn nicht auch der noch unbeſcholtene, noch unbeſtrafte 
Angeklagte, nicht auch der — freilich von vorn herein mit einer levis nota 
Maculae — behaftete Entlaſtungzeuge eine ſolche — ich gebe es zu — manch⸗ 
mal recht unbequeme Prüfung auf Herz und Nieren von der Staatsanwalt⸗ 
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ſchaft gefallen laſſen? Iſt es nicht genug, daß man den Zeugen in der Vor⸗ 
unterſuchung in Watte packt und ihn ſorgſam vor jedem rauhen Luftzug, 
vor jeder unbequemen Zwiſchenfrage des Angeſchuldigten oder gar des Ver⸗ 
theidigers behütet, damit er ſein Sprüchlein nur ja recht ungeſtört aufſagen 
kann? Iſt denn Herr Leuſchner im Ernſte der Meinung, daß man im Kwilecki⸗ 
Prozeß, zum Beiſpiel, der Zeugin Andruszewska erſparen durfte, ihren Cha⸗ 
rakter und ihre Intelligenz unter die Lupe der ſchärften Kritik genommen zu 
ſehen? Sollte die Vertheidigung etwa dem Zeugen Hechelski nicht mit den 
ſelben Waffen zu Leib gehen dürfen, die von der Staatsanwaltſchaft benutzt 
werden, wenn es gilt, die Seele des von dem Angeklagten mit Ermittelungen 
beauftragten Detektive k. zu prüfen? 

Merkwürdig! Ich war bisher mit Tauſenden der Ueberzeugung, daß 
gerade der Kwilecki⸗Prozeß, wenn irgend einer in Vergangenheit oder Gegen⸗ 
wart, auch dem taubſten Ohr mit feurigen Zungen gepredigt haben müſſe, 
wie trügeriſch, ſobald Intereſſe oder Leidenſchaft ins Spiel kommen, der viel⸗ 
geprieſene Zeugenbeweis iſt, daß nichts ſo ſehr wie die Erfahrungen gerade 
dieſes Prozeſſes auch den Vertrauensſeligſten in ſeinem ſchönen Glauben an 
die Heilwirkung des richterlichen Hinweiſes auf die „Heiligkeit und Wichtig⸗ 
keit des Eides“ wankend machen mußte, daß ſeit dieſem Prozeß jeder Richter 
jeden, auch den kleinſten Beitrag zur Prüfung der objektiven und ſubjektiven 
Glaubwürdigkeit jeglichen Zeugniſſes mit ehrlicher Freude willkommen heißen 
müſſe, daß man der Vertheidigung wenigſtens das Verdienſt, durch ihre An⸗ 
träge ernſt und erfolgreich an dieſer unerläßlichen Prüfung mitgearbeitet zu 
haben, unmöglich werde ſchmälern können; und nun erfahren wir, daß man, 
gerade durch dieſen Prozeß belehrt, das Geſetz ändern müſſe, um den „ehren: 
haften Belaſtungzeugen“ noch mehr als bisher vor unbequemer Kritik zu 
ſchützen, daß man auch in dieſer Beziehung dem erkennenden Strafrichter noch 
größere Freiheit einräumen, alſo die Befugniß gewähren müſſe, durch einen 
unanfechtbaren Beſchluß jegliche Kritik als überflüſſig abzuſchneiden. 

Unwillkürlich wird man dabei wieder an den ſchrecklichen Fall Buſſe 
und Ziegenmeyer erinnert, der auch für uns noch eine furchtbar ernſte Be⸗ 
deutung hat; lehrt er doch, wie fürchterlich nah ſelbſt noch in unſeren 
erleuchteten Tagen die Möglichkeit eines Juſtizmordes liegt. Denn er iſt 
keine kriminaliſtiſche Miſzelle aus der Rumpelkammer des Mittelalters, ſondern 
ein Fall, den ſo Mancher von uns noch ſelbſt erlebt hat. Noch nicht fünfzig 
Jahre iſt es her, ſeit ein hannöverſches Schwurgericht zwei Männer unſchuldig 
zum Tode verurtheilte; unſchuldig: denn der wahre Thäter wurde kurze Zeit 
darauf entdeckt, vollſtändig überführt, geſtand feine That und endete als 
reuiger Sünder unter dem Richtſchwert. Der Eine der unſchuldig Ver⸗ 
urtheilten aber hatte ſich alsbald, nachdem das Urtheil über ihn geſprochen 
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worden war, in ſeiner Zelle erhängt, der Andere war zu Kettenſtrafe für 
Lebenszeit begnadigt worden. 

Buſſe und Ziegenmeyer wurden verurtheilt, weil der Nachtwächter 
Wild eidlich bezeugte, er habe die Beiden zu der Zeit, wo der Doppelmord 
begangen ſein mußte, am Brunnen vor dem Mordhauſe geſehen und genau 
erkannt. Wild war nach dem Zeugniß des Bürgermeisters ein „ſehr recht⸗ 
licher und zuverläſſiger Mann“; in der Verhandlung wurde auch feines 
kirchlichen Sinnes rühmend gedacht. Der ehrenwerthe Belaſtungzeuge, dieſer 
ſehr rechtliche, zuverläſſige und kirchlich geſinnte Mann, hatte gelogen, — gelogen, 
wie ſich ſpäter unzweifelhaft ergab, um die auf die Entdeckung des Mörders 
ausgeſetzte Prämie zu verdienen. Auch dieſer ehrenhafte Zeuge hätte nach 
Herrn Leuſchners Theorie „nicht in die Lage gebracht werden dürfen, ſcharfe 
Angriffe gegen ſeine Glaubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit bezw. längere Be⸗ 
weisaufnahmen über feine Charaktereigenſchaften zu gewärtigen.“ Herr Leuſchner 
wird es mir nicht verübeln, wenn mich bei dieſen Konſequenzen ſeiner Theorie 
„ein Unbehagen oder ein leiſes Grauen überfällt.“ 

Gewiß iſt der eldagſener Juſtizmord ein ſeltener Ausnahmefall. Wer 
aber nicht jeden Straffall mit der Vorſicht behandelt, als könne er der eine 
Ausnahmefall unter hunderttauſenden fein, Der taugt nicht zum Geſetzgeber, 
nicht zum Strafrichter oder zum Staatsanwalt, — und zum Vertheidiger 
erſt recht nicht. Wir deutſchen Vertheidiger ſind noch viel zu rückſichtvoll. Rück⸗ 
ſichtvoll? Nein: zu feig. Da haben es unſere Kollegen in England beſſer. 
Man hat mir erzählt, wie vor einigen Jahren zwei deutſche Rechtsanwälte als 
Zeugen vor ein engliſches Gericht geladen worden ſeien, um über gewiſſe 
deutſche Handelsgebräuche vernommen zu werden. Sie wußten nachher nicht 
genug davon zu berichten, wie ſcharf ſie von ihren engliſchen Kollegen ins 
Gebet genommen worden ſeien, wie genau man ihnen auf den Zahn gefühlt 
habe, um ſich über ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung und ihre praktiſchen 
Erfahrungen zu vergewiſſern; wie man ſie nach den Lehrern gefragt habe, 
die fie auf der Univerſität gehört, nach den Büchern, die fie ſtudirt hätten, 
nach den Fachzeitſchriften, die ſie regelmäßig läſen, wie man ſie im Kreuz⸗ 
verhör Blut und Waſſer habe ſchwitzen laſſen, nur um das Maß ihrer Sach⸗ 
kunde zu ergründen, — in einem ſimplen Civilprozeß und um lumpiges 
Mein und Dein. Und wir? Ich möchte zu gern einmal das Grſicht ſehen, 
das ein deutſcher Gerichtshof zu einer ſolchen engliſchen eross-examination 
machen würde; nicht die höchſte Ungebührſtrafe würde zu hart für den Miſſe⸗ 
thäter fein, der ſich etwa erbreiftete, den ärztlichen Sachverſtändigen zu fragen, 
in welchem Maße er ſeit dem Staatsexamen den Fortſchritten feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft gefolgt fei. Wir? Wann wagen wir denn einmal, einen Zeugen leis 
und ſchüchtern zu fragen, ob und wie er ſchon beſtraft ſei, einen Zeugen, 
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von deſſen größerer oder geringerer Wahrheitliebe ein Menſchenſchickſal ab⸗ 
hängt? Aber der Herr Vorſitzende runzelt ſchon die Stirn, der Staatsanwalt 
blickt ſtolz und unzufrieden drein und wir, — wir werden es auch ganz gewiß 
nicht wieder thun! Wir ſind ja ſo zahm! Um den ehrenwerthen Belaſtung⸗ 
zeugen vor uns zu ſchützen, braucht man wahrhaftig nicht die von Leuſchner 
erſtrebte richterliche Diktatur zu proklamiren. 

Doch ich bin ſchon mitten in den Einzelheiten und hatte doch noch 
ſo viel Allgemeines auf dem Herzen. Alſo: man hat unſerer Strafprozeß⸗ 
ordnung ſo viel Böſes nachgeſagt, daß ich beinahe Luſt hätte, recht viel 
Gutes von ihr zu ſagen. Ich bin nicht etwa jeglicher Reform abhold. Im 
Gegentheil. Kann es denn überhaupt eine für die bürgerliche Geſellſchaft, 
für den Staat gleich wichtige, ja, kann es eine heiligere Aufgabe geben als 
die Sorge um eine möglichſt vollkommene Ordnung und Pflege des Straf: 
prozeſſes? Was könnte wohl eine leidenſchaftlichere Antheilnahme jedes ein⸗ 
zelnen Bürgers herausfordern als die Frage: Unter welcher Form, unter 
welchen Sicherheiten darf Dir ein anderer Bürger — der Richter — die 
Freiheit, die Ehre, das Leben abſprechen? Ich möchte nicht hoffen, daß es 
irgend Jemand giebt, der feſter und inniglicher als ich überzeugt iſt, daß der 
Strafprozeß der wichtigſte Theil des Rechtslebens, daß ſeine gerechte und 
weiſe Handhabung das A und das O der bürgerlichen Freiheit, daß feine 
möglichſt vollkommene Geſtaltung die vornehmſte Aufgabe eines erleuchteten 
Geſetzgebers iſt. Reiße die Schranken nieder, die eine auf die Erfahrung 
von Jahrhunderten gegründete wiſſenſchaftliche Einſicht der Willkür des 
Richteramtes gezogen hat, reiße fie nieder, ſogenannten höheren, fittlichen, 
politiſchen Rückſichten zu Liebe: und ein Jeder von uns iſt vogelfrei, wenn 
einmal die Reihe an ihn kommt. Und an wen könnte ſie nicht einmal 
kommen? Das lehren uns die Schreckenstribunale der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, Das die ewige, nicht auszulöſchende Schmach der Menſchheit: die 
Hexenverfolgungen, von denen Karl Georg von Wächter gezeigt hat, daß ſie 
in all ihrer Scheuſäligkeit erſt möglich wurden, als man dem Ausnahme⸗ 
verbrechen gegenüber auch ein Ausnahmeverfahren für erlaubt hielt, als man 
den Grundſatz aufzuſtellen wagte, daß eine Here keinen Anſpruch auf den 
Schutz eines rechtlich geordneten Verfahrens habe, — Alles um eines höheren 
Zweckes willen. Aber denken denn die Gebildeten unſerer Zeit im Grunde 
anders, wenn ſie nicht begreifen wollen, daß ein Anwalt den des Mordes 
angeklagten verkommenſten Zuhälter mit dem ſelben Eifer, der ſelben Zähig⸗ 
keit, der ſelben Aufbietung aller Geiſteskräfte vertheidigen muß, damit er nur 
ja nicht auf nicht völlig zwingende Beweiſe hin verurtheilt werde, womit 
er etwa für einen unanfechtbaren Ehrenmann eintreten darf und muß, den, 
wie einſtmals Waldeck, die Lügen niederträchtiger Angeber auf die Anklagebank 
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gebracht haben? Wer nicht auch dem im Zuchthaus ergrauten Verbrecher 
gegenüber unerbittlich auf der vollen Strenge des Schuldbeweiſes beſteht, wer 
dem Richter nicht allzu ſehr verübeln würde, wenn er in einem ſolchen Fall 
bei der Beweiswürdigung Fünf gerade fein ließe, weil man doch mit ſolchem 
verkommenen Subjekt nicht ſo viel Umſtände zu machen brauche, Der macht 
ſich der gleichen Sünde wider den Heiligen Geiſt des Strafprozeſſes ſchuldig 
wie der Hexenrichter, der der vermeintlichen Hexe den Schutz prozeſſualer 
Formen verſagte. Wenn nur die That, um die es ſich handelt, recht ab⸗ 
ſcheulich, der Angeſchuldigte nur eine recht widerwärtige Perſönlichkeit iſt und 
die Zeitungen von Anfang an ſeine Schuld als eine ausgemachte Sache 
behandelt, von ihm nicht anders als von dem „Mörder“ geſprochen haben, 
ſo wird der Vertheidiger hundertmal die vorwurfsvolle Frage zu hören be⸗ 
kommen: „Wie kann man nur einen ſolchen Menſchen vertheidigen?“ Als 
ob nicht gerade ein ſolcher Fall, ein ſolcher Mann eines doppelt hingebenden 
Vertheidigers bedürfte, der mit verdoppelter Sorgfalt darüber wachte, daß 
dem von der öffentlichen Meinung Vervehmten nur ſein Recht und nichts 
als ſein Recht werde! Darf man wirklich in einem ſolchen Fall mit geringerer 
Gewiſſenhaftigkeit prüfen, ob auch die Zeitangaben der Zeugen genau ſtimmen, 
ob jeder Irrthum in der Wiedererkennung ausgeſchloſſen iſt, ob nicht das 
Blut auf dem Rockärmel des Angeklagten doch vielleicht unverfänglichen Ur⸗ 
ſprunges ſein kann, ob das Ergebniß der Schriftvergleichung völlig über⸗ 
zeugend iſt? In welchem Strafprozeß aber wären nicht irgend welche Zweifel 
dieſer Art zuläſſig und deshalb Pflicht? Und doch giebt es Leute, ſolche 
ſogar, die ſich zu den Gebildeten zählen, die in dem Vertheidiger, der in einem 
ſolchen Fall an der Schuld ſeines Klienten ſo lange zweifelt, wie überhaupt 
ein vernünftiger Zweifel möglich iſt, kaum etwas Beſſeres ſehen als einen 
feilen Begünftiger des Verbrechens. Davon haben wir Alle fo viel Erfahrung! 

Im Prozeß giebt es eben kein Heil außer in den Formen; keine größere 
Pflicht des Richters und des Anwaltes als die: dieſe Formen zu wahren 
und für ſie zu kämpfen mit Dem, was man die Prozeßbegeiſterung des 
Juriſten nennen könnte und was ehrwürdiger ift als die oft fo ſtark be⸗ 
tonte und doch ſo oft nur auf einer ſtarken Autoſuggeſtion beruhende Ueber⸗ 
zeugung des Vertheidigers von der Unſchuld ſeines Klienten. 

Alſo auch mein Credo iſt: es kann keinen Strafprozeß geben, der 
gut genug wäre, keinen, an deſſen Verbeſſerung die beſten und klügſten Geiſter 
einer Nation nicht ohne Unterlaß fortarbeiten müßten; und auch wer ſich nicht 
zu dieſen Auserwählten zählt, darf und ſoll ſein Scherflein zum guten Werk 
beitragen. Das will ich für mein beſcheidenes Theil in einem folgenden 
Aufſatz verſuchen. 

Wilmersdorf. Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
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Swei Gedichte. 


Schneider winter. 


0 
De Winter iſt ein Schneider; 
1 Es ſchneit und ſchneit und ſchneit, 
Und wenn es noch drei Tage ſchneit, 


Dann braucht kein Menfch mehr Kleider, 
Dann ſchneits Euch in die Ewigkeit. 


Meck, meck, den Schneider Winter, 
Med, med, den freut Das ſehr; 
Nicht Thal noch Berg iſt mehr, 
Sein Bügeleiſen nimmt er 

Und bügelt hurtig drüber her. 


Ihn ärgert jede Falte, 

Meck, meck, Du Bocksgeſicht, 
Meck, meck, Das giebt es nicht! 
Dein Bügelſtahl, der kalte, 

Der duldet keine Falte nicht! 


Am Winter wird ſichs weiſen !“ 
Med, med, Du Schneider Du, 

Du Neider, bügle immerzu! 

Dein kaltes Bügeleiſen 

Wird warm: da ſchmilztder schnee im Nu! 


Brr! ſchütteln ſich die Tannen. 

Meck, meck, o Schreck, nun lauf davon! 
Willſt denn nicht Deinen Schneiderlohn ? 
Nichtd Nichtd Raſch nun von dannen! 

Die erſten Blumen duften ſchon! 


2 


Die beiden Heiligen. 


V. der Kirche die beiden Heiligen aus grauem Stein 
\ Laden mit ſchöner Geberde in die Kirche ein; 
Hönnen gar viele gute Menſchen nicht widerſtehn, 

Zu einem kurzen Gebet in die ſtille Kirche zu gehn. 


Aber heut Nacht hat der Schnee, der ſicher an gar nichts glaubt, 
Sich mit den beiden Heiligen einen Scherz erlaubt, 

Hat ihnen weiße Kronen aufs graue Haupt gefetzt 

Und in Hermelinmäntel hüllen die Ernſten ſich jetzt. 


Ihr braven heiligen Wächter vor dem Gottes haus, 

Wie Knecht Ruprecht oder Rübezahl ſchaut Ihr nun aus. 
Den Buben aus der Schule kommt Das ſo recht zu Paß: 
Heut traun fie ſich und höhnen Euch. Das iſt ein Spaß! 


Da habt Ihr Heiligen mir ſtumm Euer Leid geklagt 

Und habt mir gar ein nachdenklich Sprüchlein geſagt: 
Wer heilig will bleiben, darf nie ändern laſſen ſein Uleid, 
Muß ſich gleich bleiben heut, morgen und in Ewigkeit! 


N 


Prag. 


Hugo Salus. 
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Roagulum. 


aun Baldrian, der einſame alte Sonderling, ſaß vor ſeinem Fenſter 
und blickte durch die Scheiben in die herbſtliche Dämmerung. Am Himmel 
ſtanden, dunkel geballt, graublaue Wolken, die langſam ihre Umriſſe veränderten, 
wie das Schattenspiel einer Rieſenhand, die ſich irgendwo in unſichtbarer Ferne 
träg bewegte. Ueber dem froſtigen Dunſt der Erde ein blindes, trauriges Abend⸗ 
roth. Dann ſanken die Wolken, lagerten ſchwer im Weſten und durch den Nebel 
ſpähten die Sterne mit glitzernden Augen. 

Grübelnd erhob ſich Baldrian und ſchritt auf und ab. 

Eine ſchwere Sache. Das mit der Geiſterbeſchwörung! Aber hatte er 
nicht Alles ſtreng befolgt, was das große Grimoire des Honorius vorſchrieb? 
Gefaſtet, gewacht, ſich geſalbt und täglich das Seufzerlein der Heiligen Veronika 
hergeſagt? Nein: es muß gelingen! Der Menſch iſt auf Erden das Höchſte und 
die Kraft der Hölle ihm unterthan. 

Er ging wieder ans Fenſter und wartete lange, lange, bis die Hörner 
des Mondes — gelb und trüb — ſich über die erſtarrten Aeſte der Ulmen ſchoben. 

Dann zündete er, vor Aufregung zitternd, das Licht auf ſeinem alten 
Leuchter an und holte allerlei ſeltſame Dinge aus Schrank und Truhe: Zauber⸗ 
kreiſe, grünes Wachs, einen Stock mit Krone, trockene Kräuter. Knüpfte Alles in 
ein Bündel, ſtellte es ſorgfältig auf den Tiſch und begann, ein Gebet murmelnd, 
ſich langſam auszuziehen, — bis er ganz nackt war. 

Der flackernde Leuchter warf hämiſche Reflexe auf den verfallenen Greiſen⸗ 
körper mit der welken, gelblichen Haut, die ſich, ölig glänzend, über die ſpitzen 
Knie, über Lenden- und Schulterknochen ſpannte. Der kahle Schädel nickte auf 
die eingeſunkene Bruſt herab und fein kugelförmiger, grauſiger Schatten fuhr an 
der kalkweißen Wand unſchlüſſig umher, als ob er Etwas ſuchen wolle, in qual⸗ 
voller Ungewißheit. 

Der Alte ging fröſtelnd zum Ofen, hob einen glaſirten thönernen Topf 
herab und löſte die raſchelnde Hülle, die ihn verſchloß; eine fettige, übelriechende 
Maſſe war darin. Gerade heute vor einem Jahr hatte er ſie zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. Mandragorawurzel, Bilſenkraut, Wachs und Spermaceti und. 
und — er ſchüttelte ſich vor Ekel — eine zu Brei verkochte Kinderleiche; die 
Totenfrau hatte ſie ihm verkauft. 

Zögernd grub er ſeine Finger in das Fett, ſchmierte es ſich auf den Leib, 
derrieb es in die Kniekehlen und Achſelhöhlen; dann wiſchte er feine Hände an 
der Bruſt ab und zog ein altes, vergilbtes Hemd an: das „Erbhemd“, das man 
zum Zaubern braucht; und ſeine Kleider darüber. 


Die Stunde war da! 
* 
* 


.. Ein Stoßgebet und das Bündel mit den Geräthen. Nur nichts 
vergeſſen! Sonſt hat der Böſe die Macht, den Schatz noch im letzten Augenblick 
zu verwandeln, wenn Tageslicht darauf fällt. O, ſolche Fälle find ſchon dageweſen! 

Halt: die Kupferplatte! Das Kohlenbecken und Zunder zum Anglimmen! 
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Mit unſicheren Schritten tappt er die Treppe hinab. Das Haus war in 
früheren Zeiten ein Kloſter geweſen; jetzt wohnte er ganz allein darin und das 
Waſchweib aus der Nachbarſchaft brachte ihm, was er den Tag über brauchte. 

Kreiſchen und Dröhnen einer ſchweren eiſernen Thür. Ein verfallener 
Raum öffnet ſich. 

Kellergeruch und dicke Spinnengewebe überall. Schutt in den Ecken und 
Scherben ſchimmeliger Blumentöpfe. 

Ein paar Hände voll Erde in die Mitte des Raumes getragen ... So! 
(Denn die Füße des Exorziſten müſſen auf Erde ſtehen). Eine alte Kiſte zum 
Sitzen und den Pergamentkreis ausgebreitet. Mit dem Namen Tetragrammaton 
nach Norden; ſonſt kann das größte Unglück geſchehen ... Jetzt den Zunder 
und die Kohlen angezündet! 

. . . Was war Das?! 

Das Pfeifen von Ratten; ſonſt nichts. 

Kräuter auf die Gluth: Ginſter, Nachtſchatten, Stechapfel; wie Das praſſelt 
und qualmt! 

Der Alte löſcht die Laterne aus, beugt ſich über die Pfanne und athmet 
den giftigen Rauch ein; er kann ſich kaum aufrecht halten, ſo betäubt es ihn. 
Und das ſchreckliche Sauſen in den Ohren! 

Mit dem ſchwarzen Stock berührt er die Wachshäufchen, die auf der 
Kupferplatte langſam zerſchmelzen, und murmelt mit letzter Kraft und ſtockender 
Stimme die Beſchwörungformeln des Grimoires: 

„ . . . rechte Himmelsbrot und Speiſe der Engel ... Schrecken der 
Teufel biſt .. ob ich gleich voll fündigen Unflathes ... dieſe reißenden Wölfe 
und ſtinkenden Höllenböcke zu bezwingen gewürdiget werde... Harniſch . 
Zaudert Ihr noch länger vergebens ... Aimaymon Aſtaroth ... dieſen Schatz 
nicht mehr länger zu verwehren... Aſtaroth ... beſchwöre.. Ehege 
Eſcherehene“ 

Er muß ſich niederſetzen. Todesangſt befällt ihn ... Droſſelnde, unbe⸗ 
ſtimmte Furcht dringt durch den Boden und die Mauerritzen, ſenkt ſich von der 
Decke herab; das grauenhafte Entſetzen, das die Nähe der haßerfüllten Bewohner 
der Finſterniß verkündet! 

. . . Die Ratten pfeifen. Nein: nicht Ratten. Ein gellendes Pfeifen, 
das den Kopf zerſprengt. 

Das Sauſen! ... Es iſt das Blut in den Adern. Das Saufen!... 
Von Flügeln... Die Kohlen verglimmen... Da, da: Schatten an der 
Wand ... Der Alte ſtiert mit gläſernen Augen hin ... Moderflecke find es 
und abgeſchuppter Bewurf. 

Sie bewegen ſich! Sie bewegen ih... Ein Knochenſchädel mit Zähnen und 
Hörnern! Und leere, ſchwarze Augenhöhlen ... Skeletarme ſchieben ſich lang ⸗ 
ſam, geräuschlos nach, — ein Ungeheuer wächſt aus der Wand. Da hockt es und 
erfüllt das Gewölbe: das Gerippe einer rieſigen Kröte mit dem Schädel eines 
Stieres. Die gebleichten Knochen heben ſich faſt grell aus der Dunkelheit ab... 

Der hölliſche Aſtaroth! 

Der Alte hat ſich aus dem Zauberkreis in einen Winkel geflüchtet und 

preßt ſich bebend an die kalte Mauer. Er kann das rettende Bannwort nicht 
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ſagen; die ſchwarzen, gräßlichen Augenhöhlen verfolgen ihn und ſtarren auf 
ſeinen Mund. Sie haben ihm die Zunge gelähmt; er kann in furchtbarer Angſt 
nur noch röcheln. 

Langſam, ſtetig kriecht das Geſpenſt auf ihn zu (er glaubt das Schlürſen 
der Rippen auf den Steinen zu hören) und hebt taſtend die Krötenhand nach 
ihm ... An den Knochenfingern klirren filberne Ringe mit glanzloſen, ver: 
ſtaubten Topaſen; vermoderte Schwimmhäute verbinden loſe die Glieder und 
ſtrömen den entſetzlichen Geruch verweſten Fleiſches aus. 

Jetzt... faßt es ihn an... Eiſige Kälte ſteigt ihm ins Herz. Er 
will ... will . .. Da ſchwinden die Sinne und er fällt vornüber aufs Geſicht. 
* x * 

.Die Kohlen find erloſchen. Narkotiſcher Rauch hängt in der Luft 
und ballt ſich längs der Decke.. Durch das vergitterte, winzige Kellerfenſter wirft 
das Mondlicht gelbe ſchräge Strahlen in den Winkel, wo Baldrian bewußtlos liegt. 

Er träumt, daß er fliege. Sturmwind peitſcht ihm den Leib. Ein ſchwarzer 
Bock raſt vor ihm durch die Luft. Er fühlt die zottigen Läufe dicht vor ſeinen 
Augen und die tollen Hufe ſchlagen ihm faſt ins Geſicht. Unter ihm die Erde, 
— weit, weit! Dann fällt er, wie durch einen ſchwarzſammetenen Trichter, 
immer tiefer: und ſchwebt jetzt über einer Landſchaft. Er kennt ſie gut: Dort 
der mit Moos bewachſene Grabſtein, auf dem Erdbuckel der kahle Ahorn mit 
den entblätterten Aeſten, die wie fleiſchloſe Arme zum Himmel krampfen. Herbſt⸗ 
licher Reif auf dem nächtigen Sumpfgras. Das Moorwaſſer ſteht ſeicht im 
Boden und ſchimmert durch den Nebel wie ein großes erblindetes Auge. 

Sind es nicht, in dunklen Hüllen, Geſtalten, die dort im Schatten des 
Grabſteines ſich ſammeln, mit blitzenden Waffen und von Metall funkelnden 
Knöpfen und Spangen? Sie lagern ſich im Halbkreis zu einer geſpenſtiſchen 
Berathung. 

Des Alten Seele durchzuckt ein Gedanke: der Schatz! Die Schemen der 
Toten ſinds, die einen vergrabenen Schatz hüten! Und ſein Herz ſtockt vor 
Habgier. 

Er ſpäht hinab von feiner Höhe; immer näher rückt er der Erde. Jetzt 
klammert er ſich an den Zweigen des Ahorn an, leiſe, leife... Da: ein dürrer 
Aſt biegt ſich und ächzt. Die Toten ſchauen zu ihm empor. Er kann ſich nicht 
mehr halten und fällt, — fällt mitten unter fie... Sein Kopf ſchlägt hart 


auf den Grabſtein. 
* * 
* 


Er erwacht. Sieht die Moderflecke an der Wand. Keuchend taumelt 
er zur Thür, die Treppe hinauf mit brechenden Knien. Er wirft ſich auf das 
Bett. Seine zahnloſen Kiefer ſchlottern vor Furcht und Kälte. Die rothe Filz⸗ 
decke legt ſich um ihn, raubt ihm den Athem, bedeckt ihm Mund und Augen. 
Er will ſich umdrehen und kann nicht. Auf ſeiner Bruſt hockt ein wolliges, 
ſcheusliches Thier: die Fledermaus des Fieberſchlafes, mit rieſigen purpurnen 
Flügeln, und hält ihn mit ihrer Laſt unwiderſtehlich in die dumpfig ſchmutzigen 
Polſter gepreßt. 

* * 
9 * 
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Den ganzen langen Winter lag der Greis an den Folgen dieſer Nacht 
darnieder. Langſam ging es mit ihm zu Ende. Er ſah von ſeiner Lagerſtätte 
zu dem kleinen Fenſter hinüber, wenn die Schneeflocken im Sturm vorbeiflogen 
und ungeduldige Tänze aufführten, oder empor zur weißen Zimmerdecke, auf 
der ein paar Fliegen ihre planloſen Wanderungen hielten. Und wenn von dem 
alten Kachelofen her es gar fo gut nach verbrannten Wacholderbeeren roch („Kreche, 
free... Ach, wie er huſten mußtel), dann malte er ſich aus, wie er im 
Frühjahr draußen beim Haidegrab den Schatz heben werde, von dem er geträumt, 
und fürchtete nur, daß ſich der Hort vielleicht doch verwandeln könne; denn ſo 
ganz in Ordnung war die Beſchwörung des Aſtaroth ja nicht geweſen. 

Einen genauen Plan hatte er auf einen abgeriſſenen Buchdeckel gezeichnet: 
den einſamen Ahornbaum, den kleinen Moorweiher und hier F den Schatz, ganz 
in der Nähe des verwitterten Grabſteines, den jedes Kind kennt. 

. 5 


“ 

Der Buchdeckel lag auf dem Bürgermeiſteramt und Hamilkar Baldrian 
auf dem Friedhof draußen. 

„Einen Millionenſchatz hatte der Alte entdeckt, einen ſo ſchweren, daß er 
ihn nicht ausgraben konnte“: ſo lief das Gerücht durch das Städtchen. Und 
man beneidete den Neffen, den Erben, einen Schriftſteller. 

Die Grabungen begannen. Die Stelle war im Plan jo deutlich be 
zeichnet... Einige Spatenſtiche nur... da... da: Hurra! Hurra! Hurra! 
Eine eiſerne, mit Roſt bedeckte Kaſſette! 

Im Triumph wurde ſie in die Amtsſtube getragen. Berichte gingen in 
die Hauptſtadt, der Erbe ſei von dem Fund zu verſtändigen, eine Kommiſſion 
an Ort und Stelle zu entſenden; und ſo weiter. 

Der kleine Bahnhof wimmelte von Menſchen. Beamte in Uniform, Reporter, 
Detektivs, Amateurphotographen; ſogar der Herr Landesmuſeums direktor war 
gekommen, um dieſen intereſſanten Fleck Erde zu beſichtigen. 

Alles zog hinaus auf die Haide und glotzte Stunden lang in das friſch 
gegrabene Loch, vor dem der Flurſchütz Wache hielt. Das ſaftige Moorgras 
war zertreten von den vielen gekerbten Gummiſchuhen, aber die hellgrünen Weiher⸗ 
ſträucher in ihrem jugendfriſchen Frühlingsſchmuck blinzelten einander mit den 
ſeidenen Weidenkätzchen liſtig zu, und wenn ein Windſtoß kam, krümmten ſie 
ſich in plötzlich ausbrechendem ſtummen Gelächter, daß ihre Häupter die Waſſer⸗ 
fläche berührten. Warum wohl? ... Auch die Krötenkönigin, die dicke, mit 
der rothgetupften Weſte, die in ihrer Veranda aus Ranunkulus und Pfeilkraut 
die ſüße Maienluft genoß und doch ſonſt immer ſo würdevoll that, weil ſie 
100003 Jahre alt war, hatte heute wahre Anfälle von Lachkrämpfen. Sie riß 
das Maul auf, daß ihre Augen ganz verſchwanden, und ſchlenkerte wie beſeſſen 
die linke Hand in der Luft. Faſt wäre ihr dabei ein ſilberner Topasring vom 
Finger gefallen. 

Inzwiſchen war von der Kommiſſion die gefundene Kaſſette geöffnet worden. 
Ein fauler Geruch entſtrömte ihr, ſo daß im erſten Augenblick Alles zurückprallte. 
Seltſamer Inhalt! Eine elaſtiſche Maſſe, zweifarbig, zäh und von glänzender 
Oberfläche. Es wurde hin und her gerathen und der Kopf geſchüttelt. 

„Ein alchemiſtiſches Präparat offenbar“, meinte endlich der Herr Landes⸗ 
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muſeumsdirektor. „Alchemiſtiſch?“ „Alchemiſtiſch?“ lief es von Mund zu Mund. 
„Wie ſchreibt man Das? Mit zwei l?“ Mit dieſer Frage drängte ſich ein Zeitung · 
menſch vor. „Nebbich, ä Düngermittel“, murmelte ein anderer vor ſich hin. 

Die Kaſſette wurde wieder verſchloſſen und an das wiſſenſchaftliche Inſtitut 
für Chemie und Phyſik mit dem Erſuchen um ein allgemeinverſtändliches Gut⸗ 
achten geſandt. 

Alle weiteren Nachgrabungen in der Moorhaide blieben erfolglos. Auch 
die verwitterte Grabſchrift auf dem Stein gab keinen Aufſchluß: „Willi Ober⸗ 
kneifer Lieutenant Tf i. R.“ Darunter eingemeißelt zwei gekreuzte Fußtritte, die 
ſich wahrſcheilnlich auf irgend ein verſchleiertes Ereigniß im Leben des Ver⸗ 
blichenen bezogen. Offenbar war der Mann den Heldentod geſtorben. 

Die geringen Mittel des erbenden Schriftſtellers waren durch die Koſten 
gänzlich zuſammengeſchmolzen und das wiſſenſchaftliche Gutachten, das nach drei 
Monaten eintraf, gab ihm den Reſt. Zuerſt einige Seiten lang die unter⸗ 
nommenen vergeblichen Verſuche angeführt, dann die Eigenſchaften der räthſel⸗ 
haften Materie aufgezählt und zum Schluß das Reſultat, daß die Maſſe in 
keiner Hinſicht in die Zahl der bisher bekannten Stoffe eingereiht werden könne. 

Alſo werthlos! Die Kaſſette keinen Heller werth! Am ſelben Abend 
noch ſetzte der Herbergswirth den armen Schriftfteller vor die Thür. Die Schatz ⸗ 
affaire ſchien abgethan. 

Doch eine ganz kleine Aufregung ſollte dem Städtchen noch blühen. 

Am nächſten Morgen rannte der Dichter mit wallenden Locken durch die 
Straßen zum Magiſtrat. „Ich weiß es,“ ſchrie er immerfort, „ich weiß es!“ 

Man umringte ihn: „Was wiſſen Sie?“ 

„Ich habe heute auf dem Moor übernachtet“, keuchte er athemlos, „über⸗ 
nachtet ... und da iſt mir ein Geiſt erſchienen und hat mir geſagt, was es iſt. 
Früher — uch — ſind da draußen ſo viele ehrenräthliche Verſammlungen abge⸗ 
halten worden — uch — und da — uch ...“ 

„Zum Teufel, was iſts alſo mit der Materie?“ rief Einer. 

Der Dichter fuhr fort: „Spezifiſches Gewicht 23, glänzende Nußenſeite, 
zweifarbig, in allen kleinſten Theilen gebrochen und dabei zuſammenklebend wie 
Pech, ungemein dehnbar, penetranter ..“ 

Die Menge wurde ungeduldig: Das ſtand ja doch ſchon in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Analyſe! 

„Alſo: der Geiſt ſagte mir, es ſei ein foſſiles koagulirtes Offiziersehren⸗ 
wort! Und ich habe gleich an ein Bankhaus geſchrieben, um dies Kurioſum 
zu Geld zu machen.“ 

Da ſchwiegen ſie, griffen ihn und ſahen, daß er irr redete. 

Wer weiß, ob der Aermſte nicht mit der Zeit wieder vernünftig geworden 
wäre? Aber die Antwort auf ſeinen Brief lautete: 

„Wir bedauern, Ihnen mittheilen zu müſſen, queſtionirten Artikel weder 
lombardiren noch per komptant acquiriren zu können, da wir in ihm, auch wenn 
er nicht foſſil und koagulirt wäre, kein Werthobjekt zu erblicken vermögen. Hoch⸗ 
achtend A. B. C. Wucherſtein Nachfolger.“ 

Da ſchnitt er ſich die Kehle durch. 

Jetzt ruht er neben ſeinem Onkel Hamilkar Baldrian. 

Prag. Guſtav Meyrink. 


* 


122 Die Zukunft. 


Anzeigen. 

Konſtantin Meunier. Von Karl Scheffler. Aus den von Muther her⸗ 
ausgegebenen Künſtlermonographien. Bards Verlag in Berlin. — Mo⸗ 
derne Malerei und Plaſtik. Von Karl Scheffler. Aus dem von 
H. Landsberg herausgegebenem Sammelwerk: Die neue Kunſt, Verlag 
L. Simion in Berlin. i 

Scheffler war bisher nur den Leſern der „Zukunft“ und dem Publikum 
bekannt, das kunſtgewerbliche Zeitſchriften lieſt. Er trug mit dazu bei, die bei 
uns ſo ſchnell propagirte Bewegung, deren Geſchwindſchritt die Gefahr droht, 
auf der Oberfläche zu bleiben, mit rationeller Erſchließung der weiteren Noth- 
wendigkeiten zu vertiefen. Jetzt haben wir zwei kleine Bücher von ihm, die 
werth ſind, geleſen zu werden, weniger wegen der Künſtler, die Scheffler in ihnen 
behandelt, als wegen der wohlthuenden Art, Kunſt zu behandeln. Es giebt heute 
ſchon ſo unbehaglich viele Monographien, daß man kaum wagen darf, noch das 

Intereſſe für eine mehr zu fordern. Aber Scheffler unterſcheidet ſich ſehr wohl; 

thätig von dieſer Maſſenfabrikation oberflächlicher Daten. Er ſpricht in dem 

Bändchen über Meunier weniger von dem belgiſchen Bildhauer als von den 

Elementen, die dieſe Kunſt entftghen ließen, und zeigt den Standpunkt, von dem 

aus man zu ihrer und ähnlicher Werke Würdigung gelangt. So gelingt es 

ihm, Meunier zu placiren, nicht in der beliebten Feuilletonart, die nur den Ger 
feierten kennt und daher nie dahin gelangt, eine präziſe Erſcheinung zu geben, 
ſondern als Glied einer Kette, an deren Erkenntniß Alles gelegen iſt. In dem 
zweiten Buch zeigt er dieſe Fähigkeit in weiterem Rahmen, da er das ganze 

Gebiet der modernen Kunſt zur Betrachtung heranzieht und die Erſcheinungen 

unterſucht, die zu dem Bewußtſein von der Nothwendigkeit der Moderne, von 

ihrer engen Zugehörigkeit zu uns drängen. In einem Buch beſchränkten Um⸗ 
fanges die Hauptſachen jo klarzuſtellen, daß das Bild der weſentlichen Kunſt⸗ 
geſchichte lebt, iſt faſt unmöglich; und Scheffler hat ſich die Aufgabe durch das 

Hinzuziehen von Böcklin, Klinger und Anderen nicht erleichtert. Jede knappe 

Darſtellung iſt auf Beispiele angewieſen; und die Betrachtung, die Böcklins Art 

nicht aus der Aeſthetik entfernt, wird Mühe haben, dem Weſen Manets gerecht 

zu werden. Aber Irrthümer rauben einem Buch nicht den Werth, wenn es nur er⸗ 
reicht, eine Atmoſphäre zu dichten, in der die Erſcheinungen leben. Das iſt Scheffler 
in beiden Büchern gelungen; er hat den Reſonanzboden gezeigt, auf den es immer 
in der Kunſtbetrachtung anfommt;er wird um fo reiner und harmoniſcher erklingen, 
je reiner und harmoniſcher die Kunſt iſt, die der Spieler betrachtet. 
Paris. Julius Meier⸗Graefe. 
* 

Der Kaufmann und die engliſche Arbeitzeit. C. Regenhardt, Berlin. 

„Man“ will die Arbeitzeit in Kaufmannskontoren regeln. Der Reichstag 
hat ſchon im Mai 1900 „die Verbündeten Regirungen erſucht, Erhebungen an⸗ 
zuſtellen“. Im vorigen Jahr ſind die Handelskammern um ihr Gutachten ge⸗ 
beten worden. Die großen Fachverbände der Handlungsgehilfen haben Reſolu⸗ 
tionen und Petitionen verfaßt. Kurz: im Deutſchen Reich iſt wieder eine ſozial⸗ 
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politiſche Großthat im Reifen. Man wird natürlich Realpolitik treiben, wird 
ſorgſam abwägen, um keine „berechtigten Intereſſen“ zu verletzen, und ſchließlich 
am status quo feſthalten. Meine Schrift verſucht, auf Grund des amtlichen 
Thatſachenmaterials den Beweis zu führen, daß die geſetzliche Feſtſtellung einer 
täglichen Maximalarbeitzeit nothwendig iſt. Sie entſcheidet ſich für das eng⸗ 
liſche Prinzip der ungetheilten Geſchäftszeit, weil es den Erforderniſſen des kauf⸗ 
männiſchen Betriebes und den Anſprüchen des Individuums gleichmäßig gerecht 
zu werden vermag. Im Uebrigen wird ſie ihren Zweck erfüllt ſehen, wenn es 
ihr gelingt, anzuregen und die ſtark gefeſſelten Meinungen zu befreien. 
Leipzig - Schleußig. Hans Buſchmann. 
2 
„Dieſer Schurk', der Mattowitſch!“ Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt, Wien. 
Eine anſpruchloſe Samlung anſpruchloſer Novelletten in netter Ausſtattung. 
Das wäre Alles, was über das Buch zu ſagen iſt, wenn mich dieſe Publikation 
nicht wieder der Gefahr ausſetzte, in die von der oberflächlichen Kritik für mich 
geſchaffene Spezialſchachtel „Dichter von Geſchichten aus Slavonien“ geworfen 
zu werden. Und dann wundern ſich die Leute noch darüber, daß ich „ſo wenig 
Milieu bringe“. „Meine Geſchichten könnten eben ſo gur in Labrador ſpielen 
wie in Slavonien!“ Mit Verlaub: da unten, wo ich aufgewachſen bin und gelebt 
habe, leben auch Menſchen. Und ich gehe menſchlichen, nicht ſlavoniſchen Pro: 
blemen nach. Wenn ich meine Geſtalten auf dem Boden agiren laſſe, wo ſie 
geſchaut ſind, bin ich doch wohl nicht verpflichtet, ſie ſtets auch mit Dudelſäcken, 
Ey tenfedern, Schafpelzen und ſonſtigem „charakteriſtiſchen“ Kram auszuftatten. 
„Dieſer Schurk', der Matkowitſch!“ iſt übrigens der Vorläufer einer Novellen 
reihe, die fünf Bände umfaſſen wird, und enthält nur Stoffe aus dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Leben; die folgenden vier Bände werden allerlei Anderes bringen. 
Wien. Roda Roda. 
* 


Jena oder Sedan? Zweihundertſte Auflage. Vita Deutſches Verlagshaus. 

In der kurzen Zeit von dreizehn Monaten iſt das zweihundertſte Tauſend 
meines Buches nöthig geworden. Es ſcheint, daß dieſe große Verbreitung gewiſſen 
reaktionären Kreiſen arge Beklemmungen verurſacht hat. Meine Arbeit iſt von 
dieſer Seite mit einer Fluth von Verdächtigungen und Schmähungen überſchüttet 
worden. Kahler Hochmuth und blindes Uebelwollen haben ſich verbündet, Das 
als wahr zu erweiſen, was ich im Roman ſchrieb: daß weitaus der größte Theil 
des Heeres in Ueberſchätzung des herrſchenden Syſtems jeglichen Tadel als übel- 
wollende Nörgelei zurückzuweiſen pflegt. Dieſe ſtolze Verneinung hat freilich 
nicht verhindern können, daß die Wirklichkeit als eine grauſame Beſtätigerin 
bitterer Wahrheiten auftrat. Mich gegen die Zuſammenſtellung meiner Arbeit 
mit jüngeren Erzeugniſſen, die den gleichen Stoff behandeln, zu verwahren, thut 
nicht noth. Berufenere, denen ich dafür zu großem Dank verpflichtet bin, haben 
es bereits gethan; und ich überlaſſe das Urtheil darüber getroſt den Einſichtigen. 

Leipzig, Oſtern 1904. Franz Adam Beyerlein. 


* 
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Die Tote Hand. 


I dem Proſpekt, den die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer ihrer neuen Ans 
leihe als Begleitbrief mitgab, ſteht die Unterſchrift der Deutſchen Bank 
friedlich neben der ihrer Konkurrentin aus Dresden. Taktvoll hat ſich die Dis⸗ 
kontogeſellſchaft zwiſchen die Beiden geſtellt. Mit ihr unterhält die Dresdener 
Bank ſchon lange ein freundſchaftliches Verhältniß, das in einer Reihe gemein⸗ 
ſamer Geſchäfte zu praktiſchem Ausdruck kam; und auch der Ehebund mit dem 
Schaaffhauſenſchen Bankverein hat dieſe reinen Beziehungen nicht geſtört noch 
verkürzt. Auch zwiſchen der Deutſchen Bank und der Dis kontogeſellſchaft iſt in 
unſeren Tagen eine Brücke geſchlagen worden. Die Saat, die der Direktor Korn⸗ 
feld auf das friſche Grab Hanſemanns geſtreut hat, iſt, als der Lenz erwachte, 
aufgegangen. Die beiden Inſtitute, die, natürlich nur von patriotiſchem Ehr⸗ 
geiz beſeelt, bis vor Kurzem einander das Verdienſt ſtreitig machten, mit ihren 
rumäniſchen Erdölquellen Deutſchland vom Standard Oil Tyrannen zu befreien, 
haben endlich zu der Weisheit zurückgefunden, daß Einigkeit aller Macht ſicherſte 
Bürgſchaft iſt. Das vom nationalen Standpunkt aus mit Trauer zu betrachtende 
Schauſpiel eines Konkurrenzkampfes zwiſchen Diskonto⸗Petrolcum und der Marke 
der Deutſchen Bank, dieſes vaterländiſche Trauerſpiel, für das ſich unſere biederen 
Anti⸗Rockefeller⸗Apoſtel ſchon Sack und Aſche zurecht gelegt hatten, wird uns alſo 
erſpart bleiben und den liberalen „Freihändlern“ wird das heißerſehnte Glück 
lächeln, den Monopolteufel durch den Monopolbeelzebub vertrieben zu ſehen. 
So ſteht nun die Diskontogeſellſchaft zwiſchen der Deutſchen und der Dresdener 
Bank wie ein Bindeſtrich, wie eint im Franzöſiſchen, wo ein Hiatus vermieden 
werden ſoll. Wenn die Gewerkſchaft nicht Deutſcher Kaiſer hieße, müßte ſie 
ſymboliſch Friedlicher Nachbar heißen. Dieſer Name aber iſt ſchon vergeben; und 
die drei Banken werden in ſich ſelbſt, nicht in verhallenden Namensſchällen, die 
Kraft zur Erhaltung und Entwickelung der friedlichen Nachbarſchaft finden müſſen, 
mit der ſie ſich auf dem Proſpekt der neuen Obligationen vor der Oeffentlichkeit 
brüſten. Daß der Kommerzienrath Kloenne von der Deutſchen, der Geheime 
Finanzrath Müller von der Dresdener Bank in den Aufſichtrath der Kohlen⸗ 
geſellſchaft Nordſtern gewählt worden iſt, wird dazu beitragen, die Zahl der Be⸗ 
rührungpunkte zu mehren. Wer weiß, was man da noch Alles erleben wird? 
Verſchwören darf man im Reich der Finanz überhaupt nichts, jedenfalls noch viel⸗ 
weniger als im Bezirk der Politik, — und ſchon da wird oft ja das Unwahr⸗ 
ſcheinlichſte Ereigniß. Die Sucht nach einer Vermehrung ſämmtlicher Aufſicht⸗ 
rathsſtellen, die 1904 bei den Aktiengeſellſchaften epidemiſch zu werden droht, hätte 
dann doch wenigſtens ein Gutes gewirkt. „Unberufen“, ſagt man in ſolchem 
Fall an der Börſe. Während aber in den hohen Regionen balſamiſche Frühlings⸗ 
lüfte wehen und aus Aeolsharfen Schäfertöne locken, läßt ſich von unten her 
ein Grollen vernehmen, ein ſcharfer Wind erhebt ſich und urplötzlich fegt es über 
den feſtlich gedeckten Tiſch, daß die Zipfel des zierlich geſtickten Tafeltuches flattern 
und die Teller klirren. Wer hat unſeren Gottesfrieden gebrochen? Das Wort 
erſtickt in der Kehle. Denn der ungebetene Gaſt hat nicht das Thor erbrochen. 
Er wohnt mit im Haus. Die Arbeiter verlangen das Wort. 
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Man muß ſtaunen, daß fies erjt jetzt thun. Längſt war ja die Rieſen⸗ 
entwickelung vorauszuſehen, die das neue Syndikat der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kohleninduſtrie ſichern würde. Selbſt wenn man Thyſſen (Deutſcher Kaiſer), 
Haniel (Neumühl und Rheinpreußen), die beiden Zechen Oberhauſen, Oſterfeld 
von der Gutehoffnunghütte, ferner Weſtende, die Zeche des Phönix, alſo die wich 
tigſten Gruben, die früher nicht mitſyndizirt waren, abzieht, bleibt als Betheiligung⸗ 
zuwachs für die Syndikatszechen unter der Herrſchaft des neuen Vertrages noch 
immer ein Quantum von 9 bis 10 Millionen Tonnen. Und dirſes Plus, das 
die Geſammtbetheiligung aller im neuen Syndikat vereinigten Zechen auf faſt 
78 Millionen Tonnen im Jahr ſteigert, hat eine doppelte Sicherheit erhalten. 
Erſtens iſt den Zechen das Recht entzogen worden, unter Berufung auf neu- 
angelegte Schächte auch eine neue Quote zu verlangen; dadurch iſt jeder weiteren 
Expanſion, ſofern fie der Willkür entſpringt, ein Ziel geſetzt. Zweitens aber 
vermag die Syndikatsleitung jede Konkurrenz noch unverritzter Kohlenfelder, wo 
immer fie auftauchen möge, durch rechtzeitige Transaktionen im Keim zu er: 
ſticken; dabei denke ich noch nicht einmal an Preſſionen, wie fie neulich die Harpener 
Bergbaugeſellſchaft als Theilbeſitzerig der Bohrgeſellſchaft Annalieſe in einem der 
Aufſchließung feindlichen Sinn durchgeſetzt hat. Die ſyndizirten Zechen ſitzen alſo in 
einem behaglichen Neſt; im wärmſten Eckchen die größeren, die ſich in den legten 
Jahren mit beträchtlichem Kapitalsaufwand eine ausreichende Unterlage für weitge- 
hende Forderungen geſchaffen haben und deren Wünſche das Syndikat denn auch erfüllt 
hat. Schon die Dividenden, die unſere großen Bergwerksgeſellſchaften fürs abge 
laufene Jahr ausſchütteten, laſſen erkennen, daß die Verwaltungen ihrer Sache ſicher 
ſind und von der Zukunft große Dinge erwarten. Gelſenkirchen und Hibernia 
vertheilen 1 Prozent, der Kölner Bergwerkverein 2 Arenberg 5, der Mül⸗ 
heimer Bergwerkvereind, Konſolidation 1 Prozent mehr als im vorigen Jahr. Daß 
in den letzten Generalverſammlungen manchmal beweglich über das Kohlengeſchäft 
geklagt worden ift, brauchte man nicht allzu tragiſch zu nehmen, wenn man die 
Abſicht gemerkt hatte. Den Zechen geht es gut, wirds weiter gut gehen und die 
Leiter wären klug berathen, wenn fie nun Elwas für die Bergarbeiter thäten. 
Sie brauchten ihnen nicht auf dem Präſentirbrett ihren Theil an dem neuen 
Glück anzubieten, ſollten aber endlich wenigſtens alte Beſchwerden anhören und 
längſt verurtheilte Uebelſtände beſeitigen. Vor Allem ift das „Nullen“ verhaßt; das 
ſo oft beſeufzte Recht der Aufſeher, Arbeitleiſtungen zu ſtreichen, weil das zu Tage 
geforderte Kohlenquantum allzu ſehr mit Steinen vermiſcht oder aus anderem 
Grund unzulänglich ſei. Der Unternehmer, der die e barbariſche Methode an⸗ 
wendet, um ſich ſchadlos zu halten, bedenkt nicht die tauſend Stöße und Püffe, 
denen der Förderwagen nach der Füllung durch den Hauer vom tiefen Stollen 
aus bis zur Hängebank hinauf ausgeſetzt iſt. Immer wittern die Aufſeher Nach: 
läſſigkeit und Faulheit des Bergmannes, auch wenn ſolche Untugend nicht ein ein⸗ 
ziges Mal wirklich erwieſen iſt. In England, wo man ſich doch auch ein Bischen 
auf den Kohlenbergbau verſteht, wird nach dem Gewichte der geförderten Kohle be⸗ 
zahlt. Das iſt zwar kein ideales, doch ein beſſeres Syſtem als das unſerer 
Nullwirthſchaft. Wohl hat die Berggeſetznovelle vom Jahr 1892 den Arbeitern 
das Recht eingeräumt, die Nullungen zu kontroliren; aber „ohne Störung der 
Forderung“ muß, nur auf ihre eigenen Koſten, durch Mitglieder der Belegſchaft, 
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darf dieſes Recht ausgeübt werden. Dieſe Bedingungen nehmen dem Kontrolrecht 
alle Wirkſamkeit. Das Nullen gehört natürlich zum Komplex der Lohnfragen. Wir 
haben gehört, daß eine Kameradſchaft von drei Hauern an einem Tag zuſammen 
nur 2 Mark 40 Pfennige verdiente, weil ihr unter 12 Förderwagen 10 genullt wor⸗ 
den waren. Die Frontſeite der Lohnfrage ſieht aber nicht etwa ſchöner aus; eher 
noch häßlicher. Als im Frühjahr 1903 wegen des ſteigenden Kohlenabſatzes 
im Ruhrgebiet mehr Leute gebraucht wurden, die man ſich, wie ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit, aus den Oſtprovinzen verſchrieb, da lockten die Werber ihre Opfer 
mit Lohnbüchern herbei, in denen Monatsverdienſte von 200 Mark verzeichnet 
ſtanden. Grober Schwindel. Im Durchſchnitt verdient ſelbſt ein ſehr tüchtiger 
Hauer nicht einmal drei Viertel dieſer Summe. Die Löhne find ſeit ſechs 
Jahren kaum weſentlich geſtiegen und waren damals nicht gerade ſehr hoch. Der 
vom Wagen erzielte Nutzen hat ſich ſeitdem aber beträchtlich erhöht; und nur darauf 
kommt es an. In allen Tonarten ward die Rückkehr der Konjunktur beſungen 
und dem Himmel gedankt, weil Frankreich und Nordamerika uns zur rechten 
Zeit den Gefallen thaten, Bergarbeiterſtrikes zu veranſtalten und dadurch unſere 
eigene Produktion zu beleben. An der berliner Börſe gabs eine fröhliche Hauſſe in 
Kohlenaktien. Die Entwickelung des Syndikates, dann beſondes der Beitritt der Ge⸗ 
werkſchaft Deutſcher Kaiſer wurde mit Jubel begrüßt: denn nun mußten die Anderen 
folgen; des Bergarbeiters aber dachte kein Menſch. Daß er noch lebe, fiel den reichen 
Leuten erſt wieder ein, als er ſterben zu wollen ſchien, als 17000 Bergmänner von 
der Wurmkrankheit befallen wurden. Und was geſchah nun? Man forderte ein ob» 
ligatoriſches Geſundheitatteſt beim Wechſel der Arbeitſtelle; die Gebühr wurde 
erſt nach langen Kämpfen von 6 auf 2 Mark herabgeſetzt. Dann kam eine gütige 
Verfügung der Harpener Bergbaugeſellſchaft: man ſolle wurmkranken Arbeitern 
Zuſchüſſe aus der durch Strafgelder alimentirten Unterſtützungskaſſe gewähren, 
die doch für Nothfälle durchaus anderer Art, ganz ſicher aber nicht dazu beſtimmt 
iſt, der Geſellſchaft die Verantwortlichkeit ſür ihre eigenen Handlungen (Zuziehung 
fremder, infizirter und infizirender Arbeiter) abzunehmen. Drittens wurden — ge: 
lobt ſei der Name des langen Möller! — neue Kloſets gebaut. „Wir haben“, ſo 
erklärte der preußiſche Gewerbeminiſter im Reichstag, „den Zechen vorgeſchlagen, 
die Aborteinrichtung über Tag in erheblichem Maß zu verbeſſern. Das iſt in 
glänzender Weiſe geſchehen. Ich habe leider vergeſſen, die Photographien mit- 
zubringen. (Heiterkeit.) Sie würden in der That gefunden haben, daß dieſe Lo⸗ 
kalitäten eine gewiſſe Anziehungskraft auszuüben im Stande ſind (Heiterkeit).“ 
Vielleicht hat Herr Möller ſeit dieſer Erklärung noch ein Uebriges gethan und in 
jeder „Lokalität“ die als Brochure erſchienenen Sozialiſtenreden feines beliebteſten 
Kollegen, auf feines Papier gedruckt, mit perforirtem Rand, aufhängen laſſen, fo 
daß der Anreiz zum Verweilen für jeden Patrioten und Feuilletonfreund noch 
größer geworden iſt. All dieſe erbaulichen Reſultate der Ankyloſtomiaſis haben 
aber den deutſchen Bergarbeiter für das Nullen und die ſchlechte Bezahlung nicht 
zu entſchädigen vermocht. Und da es der Kohleninduſtrie ſo gut geht, durfte er 
doch hoffen, von dieſen Laſten befreit zu werden. 

Trotzdem wäre er vielleicht noch länger ſtumm geblieben. Seit dem großen 
Bergarbeiterſtrike des Jahres 1889 war die Widerſtandskraft der Belegſchaften 
im Ruhrgebiet ſtets gering und die Zechenbeſitzer haben, in Wahrung berechtigter 
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Intereſſen, durch Heranziehung fremder Elemente, namentlich aus dem Oſten, dafür 
geſorgt, daß der Stamm ſeine alte Zähigkeit nicht zurückgewinne. Ob im Fall eines 
Maſſenſtrike der Verſuch mit einer Audienz beim Kaiſer heute erfolgreich wiederholt 
werden könnte, iſt, zumal nach dem Mißgeſchick, das den Hauptdelegirten vom Mai 
1889 ſpäter traf, mindeſtens zweifelhaft. So erklärt ſich die Thatſache, daß die Berg⸗ 
leute zwar manchen Anlauf genommen haben, aber noch nicht zum Handeln ge⸗ 
kommen ſind. Jetzt aber iſt eine neue Wendung eingetreten, die ihnen den Muth 
der Verzweiflung zu leihen ſcheint; und an dem pflegt jede andere Erwägung zu 
zerſchellen. Die großen Zechen bereiten ſich, die kleinen aufzukaufen, um ſie 
ſtillzulegen und ihre Syndikatbetheiligungen auf den eigenen großen Betrieb zu 
übernehmen, der ſich bei ſtärkerer Förderung viel beſſer rentirt, weil er auf die größt« 
mögliche Menge zugeſchnitten iſt. So wird es bald der Zeche „Vereinigte Maria 
Anna und Steinbank“ ergehen, die der Bochumer Verein für Bergbau und Guß⸗ 
ſtahlfabrikation an Herrn Matthias Stinnes verkauft hat. Durch dieſen Beſitzwechſel 
werden 1200 Arbeiter zur Auswanderung gezwungen, wenn ſie nicht einen anderen 
Beruf ergreifen wollen und können; die Härte dieſer Nothwendigkeit wird nur 
wenig durch die Zuſage des Bochumer Vereins gemildert, den Wegziehenden die 
Reiſe⸗ und Transportkoſten zu erſetzen, noch weniger durch die Enthüllung, daß 
man ſchon zehn Jahre lang die Stillegung geplant und die Ausführung nur 
aus Rückſicht auf die Arbeiterſchaft und die betroffenen Gemeinden vertagt habe. 
Was ſollen die Leute jetzt mit den kleinen Anweſen beginnen, für die ſie den 
Kaufpreis mühſam aus ihren kargen Erſparniſſen zuſammenſcharrten? Und wie 
der Maria Anna, ſo wirds auch noch anderen Zechen, Belegſchaften und Gemeinden 
zwiſchen dem Hellweg und der Ruhr ergehen. Mit eiſigem Griff packt die Tote 
Hand dee ſyndizirten Großbetriebes, bei dem, allen Perſönlichkeiten zum Trotz, 
das Ewig Sachliche, das unumſtößliche Geſetz der wirthſchaftlichen Entwickelung 
die treibende Kraft iſt, ganze Landſtriche und erdrückt alles warme Leben. Die 
Sozialdemokratie kann ſich nur, wenn ſie ihr eigenes Dogma verleugnet, gegen 
einen Prozeß ereiſern, der an die Stelle einer regelloſen, unökonomiſchen Pro⸗ 
duktion eine geregelte, ökonomiſche ſetzt und fo der Zukunftgeſellſchaft vorarbeitet. 
Die Bourgeoiſie, die in den verurtheilten Gemeinden ein Wehgeſchrei erhebt, 
weil ihr die Kundſchaft der Arbeiter entzogen wird, erhält den gerechten Lohn da⸗ 
für, daß ſie der Sache des Bergmannes ihre Stimme erſt lieh, als es ihr ſelbſt 
an den Kragen ging. Die armen Bergleute aber werden mit ihrer Exiſtenz die 
Koſten des Problemes zu zahlen haben. Sie werden ſich wehren, ohne Erfolg, 
aber mit deſto größerer Erbitterung. Werden die glücklicheren Genoſſen, die in den 
großen Zechen arbeiten, ſich ihnen verbünden? Logiſch wäre es nicht; doch der Groll, 
den die Engherzigkeit vieler Unternehmer ſeit Jahren in der ganzen Bergarbeiter⸗ 
ſchaft Weſtfalens angeſammelt hat, könnte leicht zu einer allgemeinen Bewegung 
führen, deren Ausgangspunkt dann gewiß ſchnell vergeſſen würde. Schon jetzt 
vergißt man ja, daß es ſich wirklich, wie der Geheime Bergrath Schultz geſagt 
hat, um „einen naturnothwendigen Prozeß“ handelt, deſſen Entſcheidung auf⸗ 
geſchoben, aber nicht aufgehoben werden kann. Ob die Preſſe ſchilt und die Re⸗ 
girung einzugreifen verſucht: die Tendenz der Entwickelung drängt an das Ziel, nur 
da noch zu produziren, wo der Produktion die günſtigſten Bedingungen gegeben ſind. 
Dis. 


* 
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n der Magdeburgiſchen Zeitung fand ich den folgenden Bericht: „Landgericht 

Magdeburg. Sitzung vom einunddreißigſten März. Der Arbeiter Hugo Bönſch 
aus Fermersleben, geboren 1863, wurde am neunten Juli und fünften November 
1903 in einer Prozeß ſache vor der hieſigen Erſten Civilkammer als Zeuge vernommen 
und erhielt an Verſäumnißkoſten drei Mark und zwanzig Pfennige bezw. vier Mark 
ausgezahlt, während er nach den ſpäteren Ermittelungen jedesmal nur zwei Mark 
zu beanſpruchen hatte. Der Angeklagte will aus Noth gehandelt haben. Die Kammer 
erkannte wegen Rückfallbetruges auf eine Zuſatzſtrafe von anderthalb Jahren Zucht⸗ 
haus und dreihundert Mark Geldſtrafe, eventuell weitere zwanzig Tage Zuchthaus, 
und auf zweijährigen Ehrverluſt“. Weil ein armer Schlucker im Ganzen drei Mark 
und zwanzig Pfennige mehr gefordert und erlangt hat, als ihm nach dem knappen 
Zeugengebührentarif zukam, wird er fünſhundertſiebenundſechzig Tage ins Zucht⸗ 
haus geſperrt und verliert für zwei Jahre die Ehrenrechte, für immer die Möglich⸗ 
keit, zum Durchſchnittslohn Arbeit zu finden. Ungefähr hundertundneunzig Zucht⸗ 
haustage für jede ertrogene Reichsmark. Von Rechtes wegen und im Namen des 
Königs. Warum werden über ein ſolches Urtheil nicht hundert Leitartikel geſchrieben? 
Warum nicht in jeder Zeitung die Namen der Richter genannt, die es fällen konnten? 

* * 


* 

In der berliner Stadtverordnetenverſammlung hat der Vorſteher, Herr Dr. 
Langerhans, neulich einen Sozialdemokraten gerüffelt, der dem Oberbürgermeiſter 
Kirſchner Mangel an ſozialem Verſtändniß nachgeſagt hatte. Herr Dr. Paul Langer⸗ 
hans, Praktiſcher Arzt, Barrikadenkämpfer a. D. und Mitglied der Freiſinnigen Volks⸗ 
partei, war ganz empört, beinahe heiſer vom Zorn und rief, ſolchen Ton werde er als 
Vorſitzender niemals dulden. Daß der rothe Stadtverordnete im beſten Recht war, kann 
nur beſtreiten, wer nie eine Advokatenrede von der Lippe unſeres Stadthauptes plät- 
ſchern hörte. Doch darauf kommts hier nicht an. Vom Bundesrathstiſch des Reichstages 
träumen die Excellenzen ſich in Mohammeds ſiebenten Himmel, wenn ihnen von den 
Erwählten des Volkes nichts Aergeres geſagt wird als: Ihr habt kein ſoziales Ver⸗ 
ſtändniß. Ein Präſident, der ſolchen Satzes wegen auch nur die Hand nach der Glocke 
ſtreckte, würde ſelbſt von den Konſervativſten erſucht, ſich geſchwind einen leidlichen Ab: 
gang von der Tribüne zu ſichern. Als in der Zolltarifdebatte die Präſidenten die gröbſten 
Schimpfreden abſchnitten oder rü zten, wurden ſie in der liberalen Preſſe wie ſchlechte 
Schuhputzer behandelt. Was im Rothen Haus des Freiſinns geſchah, ift im Reichs⸗ 
tag niemals verſucht worden. Man ſtelle ſich das Geſicht des Herrn Bebel vor, wenn 
er verhindert würde, dem Grafen Poſadowsky oder Herrn von Einem das ſoziale 
Verſtändniß abzuſprechen. .. In der berliner Stadtverordnetenverſammlung hat die 
Minorität ungleich geringere Redefreiheit als je in einem verſchrienen Junkerparla⸗ 
ment. Und in den liberalen Blättern ſpüreſt Du keinen Hauch. Wer will den alten 
Langerhans kränken? Der gute Greis hat vor zehn Jahren einem pariſer Reporter 
anvertraut, Caprivis Politik ſei dem Deutſchen Reich tauſendmal nützlicher als Bis⸗ 
marcks, vor neun Jahren eine thörichte Petition gegen die Umſturzvorlage abgeſandt. 
Gegen dieſes Monſtrum hatten damals zwar ſchon die beſten Männer im Land ihre 
Stimme erhoben; aber der Stadtverordnete Virchow fand dennoch, Kollege Langer⸗ 
hans, der gerade fünfundſiebenzig Jahre alt wurde, habe „jene große Leiſtung voll⸗ 
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bracht, die plötzlich wie eine große Erweckung über ganz Deutſchland gegangen iſt und 
den Volksgeiſt zum erſten Mal wieder entzündet hat wie lange nicht zuvor; wie ein 
Blitz iſt da ein Licht aufgegangen über die Tiefe der Situation, in die wir gekommen 
find.“ In dieſe Tiefe hatte uns, nebenbei ſeis bemerkt, Caprivi, der Vater der Im» 
ſturzvorlage, gebracht. Thut nichts: Paulus Langerhans wird bald Fünfundachtzig 
und hat ſich um die Freiheit der deutſchen Bürger ſo ungeheure Verdienſte erworben, 
daß ihn kein Redlicher kritiſiren darf. Das iſt die Ordnung, fo will es das Recht. 
* * 


* 

Aus dem Ofterartifel der Voſſiſchen Zeitung „Vergeblich iſt es, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß außer Chriſtus auch andere Männer religiöſe Wahrheiten von großer 
Bedeutung verkündet haben: Lao, Buddha, Mohammed. Lao und Budha haben für 
die Ausbreitung der Kultur nichts gethan; ihre Wir! ſamkeit hat ſich auf einen engen 
Kreis beſchränkt.“ Auf unſerer Erde giebts jetzt ungefähr dreifundertfünfzig Mil⸗ 
lionen Buddhiſten; und gar jo eng wird am Ende auch der Kreis nicht fein, dem Lao- 
Tſe der Weiſeſte gilt. Solcher Kohl wird den Stammtiſchgäſten der Intelligenz vor» 
geſetzt. Müſſen wir ſammeln, um für die Redaktion der Königlich Privilegirten Zeitung 
von Staats und gelehrten Sachen den Großen Meyer oder Brockhaus anzuſchaffen? 

. * * 


* 

Wir wollens lieber nicht thun. Kuppeltante Voß verdient Geld genug, das 
auch nicht mehr im Mindeſten ſtinkt. Blättern wir mal zwei Minuten. Am ſieben⸗ 
undzwanzigſten März wird ein „reiches Mädchen vornehmſter Geburt, das beſonderer 
Umſtände halber ſchnell heirathen ſoll“, an „edel denkende Herren der oberen Geſell 
ſchaftklaſſen“ ausgeboten. Edel denkt doch wohl Jeder in dem Augenblick, wo er ſich 
feinen Namen, der die Vaterſchaft eines Anderen zudecken fol, mit braunen Scheinen 
bezahlen läßt. Am neunundzwanzigſten März ſucht ein „junger, gut ſituirter Herr, 
der unter den Pantoffel zu kommen wünſcht, eine hübſche, energiſche, blonde, junge 
Dame behufs Heirath“ und ein, gebildeter Herr ſucht mit einer energiſchen, unab⸗ 
hängigen und ſtrengen Dame von ſtattlicher Figur in Verbindung zu treten zwecks Hei⸗ 

rath.“ „Behufs“ und „zwecks Heirath“: dieſe Augurenwörtchen werden natürlich nur 
hingeſchrieben, damit Verleger und Inſeratenredakteur nicht wegen Vermittlung un⸗ 
züchtigen Verkehres beſtraft werden können. Nie ward auf ſolchen Wegen ein Weib 
gefreit. Im Grunde ſinds, wie ein Brandfuchs merken muß, Maſochiſtenannoncen. 
Und deren Ertrag ſäckeln hoch betitelte und höher angeſehene Herren behaglich ein. 
Nein: der ruppigen Vettel wollen wir doch lieber kein Lexikon ſchenken. 

* x: 


* 

In Magdeburg war Redakteurtag und gewiß wurde ein Erkleckliches über die 
Sittenreinheit und Würde der deutſchen Preſſe geredet; ganz gewiß. Dann aber er⸗ 
hob ſich ein tagender Redakteur und flehte die Theaterdirektoren an, nach der Auf⸗ 

ührung von Stücken, für die keine Tantieme mehr zu zahlen iſt, ein Prozentchen 
vom Reinertrag, ein einziges nur, den Herren von der Preſſe zu „überlaſſen“. So 
unklug werden die Bühnenleiter nicht fein ;fie müßten ſonſt ja fürchten, daß ihnen alle 
„Novitäten“, weil ſie Autorenſold koſten, in der Zeitung zerfetzt und nur die Werke 
der mindeſtens dreißig Jahre ſchon Toten auf den Brettern geduldet würden: denn 
die brächten den Journaliſtenkaſſen Gewinn. Schlauer, doch nicht weltkundiger war 
ein anderer Redakteur. Der ſprach: „Wir ſind es doch, die für die Theater Reklamen 
ſchreiben, die, oft gegen unſere Ueberzeugung, die Stücke, die der Herr Direktor 
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bietet, loben und herausſtreichen müſſen. Wir find das Gewiſſen der Nation. Man dringe 
deshalb energiſch darauf, daß auch für uns Wohlthätigkeitvorſtellungen veranſtaltet 
werden. Mit deren Ertrage könnten die Direktoren manchem Kollegen in der Noth 
große Erleichterung ſchaffen.“ Niemand ſchrie wüthend auf. So gehört ſichs. Herrn 
Hans Cade, jetzt Doktor der Preſſe, ſoll jeder Geſchäftsmann Tribut, jede Jungfer 
den Hemdzins zahlen und er ſoll ſogar in Bordellen bei ſtärkſtem Andrang für die Hälfte 
des Tarifpreiſes das ganze Vergnügen haben. Denn er iſt das Gewiſſen der Nation. 
Doch in welchem Erdenwinkel hauſt denn der Mann, der in Magdeburg tagte? Was er 
erſehnt, iſt — mit Recht wurde er in der Leipziger Volkszeitung dran erinnert — in 
der Reichshauptſtadt ſeit Jahrzehnten Uſance. Hat er in ſeinem Leben nie von dem 
Verein Berliner Preſſe gehört, der vor Gericht erklären ließ, die den Zeitungſchrei⸗ 
bern ſo reichlich geſpendeten Freibillets ſeien das Aequivalent“ für die Tag vor 
Tag gedruckten Reklamenotizen, und der, bis er allzu hart angefaßt wurde, von 
Schauhauspächtern und Gaſtſpielern immer neue Benefizien erbat? Nie von dieſes 
trefflichen Vereines früh verſtorbenem Erſtling, dem Berliner Preſſe-Klub, der allein 
den ſchon damals entfräfteten, ſchon damals öffentlich angegriffenen Pommernbank⸗ 
direktoren fünfzehntauſend Mark als „unbefriſtetes und unverzinsliches Darlehen“, 
alſo zu Deutſch als Geſchenk, abgeknöpft hat? Ehe man auf dem Konzil einer Groß⸗ 
macht das Wort ergreift und Anträge ſtellt, ſollte man doch den Kollegen Spiegelberg 
fragen, wie es in der großen Welt ausſieht. Der Frager hätte dann auch erfahren, 
daß es nicht Sitte iſt, laut vor vielen Ohren über Geſchäfte zu reden, die man am 
Beſten mit Einem heimlich anfängt, und daß im Fauſtdra ma, für das keine Tantieme 
mehr zu zahlen iſt, mit dem Tag, an dem die groß gewordene Schande bloß geht, 
nach philologiſcher Feſtſtellung nicht der Redakteurtag gemeint ſein kann. 
* * 


* 

„Wenn die Neapolitaner, die ſich jo naiv geben, fo naiv ihre Gefühle aus⸗ 
leben laſſen, heute die deutſche Flagge tauſendfach wehen laſſen, jo zeigt Das wohl 
eine natürliche Achtung der deutſchen Nation gegenüber; allein in allererſter Reihe 
kommen hierdurch die Sampathien zum Ausdruck, die man Kaiſer Wilhelm dem 
Zweiten entgegegenbringt. Der Deutſche Kaiſer feſſelt und reizt die Neapolitaner, 
fie ſchwärmen für ihn, fie Lieben ihn inſtinktiv, fie fühlen ſich hingezogen zu feiner 
Perſönlichkeit, von der ſo viel Eigenartiges und Machtvolles, ſo viel Phantaſie und 
ſo viel Kraft, ſo viel Schwärmeriſches und Begeiſterndes, ſo viel Spontanität und 
ſo viel Glanz ausgehen. Neapel prangt im deutſchen Zeichen; man feiert die deutſchen 
Farben, die in dieſem einzigen Stadigebilde jetzt auch eine Rolle ſpielen. Allein 
täuſchen wir uns nicht: in Alledem ſpiegelt ſich der Eindruck wider, den Kaiſer Wil⸗ 
helms des Zweiten ſo gewaltig feſſelnde, ſo machtvoll intereſſirende Perſönlichkeit 
auch bei den Neapolitanern erregt hat, bei den Neapolitanern erregen mußte“. Alſo 
ſprach vor der Lokalanzeigergemeinde unſer Alfred Holzbock, der Kulturpſychologe 
und Folkloriſt, über den eigenartigen, machtvollen, phantaſiereichen kräftigen, ſchwär 
meriſchen, begeiſternden, ſpontanen, glänzenden, gewaltig feſſelnden Kaiſer; buchſtäblich 
ſo. Schade, daß er nicht ins Hoflager befohlen wurde; vielleicht hätte er ſich, wie ers aus 
dem Verkehr mit kleinen Theatermädchen gewöhnt iſt, mit den Worten vorgeſtellt: 
„Ich bin der Doktor Holzbock vom Lokalanzeiger und kann Ihnen ſehr viel nützen.“ 
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